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Seelische Ursachen des Alterns, der 
Jugendlichkeit und der Schönheit 


II. Teil 
Von 


Alice Sperber (Wien) 


In meiner Arbeit „Seelische Ursachen des Alterns, der Jugendlich- 
keit und der Schönheit“, (Imago, Bd. XI.)‘, habe ich die Vermutung aus- 
gesprochen, daß zwischen sexueller Enthaltsamkeit und langandauern- 
der Jugendlichkeit ein Zusammenhang besteht und daß Menschen, die 
verhältnismäßig spät der realen Genüsse der Liebe teilhaft werden, 
langsamer altern als jene, die sich frühzeitig und gierig darauf stürzen. 
Besonders wichtig schien mir in dieser Hinsicht auch der Grad der 
Sublimierung der Liebesphantasien und noch immer glaube ich, daß 
die Menschen umso langsamer heranreifen, je idealisierender und 
sublimierter jene Phantasien sind. Zu den in der ersten Arbeit ange- 
führten literarischen Stellen möchte ich noch einiges hinzufügen. In 
der Erzählung „Die Pfründner“, welche im Versorgungshaus spielt, 
schildert Saar einen älteren Mann und eine ältere Frau, die einander 
in ihrer Jugend entsagungsvoll geliebt haben, aber auf ein Zusammen- 
leben verzichten mußten. Im Versorgungshaus sehen sie einander 
wieder. Beide haben keine andere Liebe in ihrem Leben gekannt. 


ı) Vgl. auch Sonderabdruck aus der „Imago“, Bd. Xl., Psychoanalytischer 
Verlag, 1925. ® 
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Wohl hat er sich gelegentlich, ehe er die Rosi kennenlernte, mit 
„Madeln“ abgegeben, aber nur widerwillig, weil seine Freunde es so 
haben wollten, und dann eine unglückliche Ehe geschlossen. Auch die 
Rosi war verheiratet gewesen und hatte einem rohen eifersüchtigen 
Mann gewissenhaft die Treue gewahrt. Als sie den Geliebten ihrer 
Jugend wiedersieht, erwacht die alte Liebe aufs Neue... „Aber mich 
freut’s, daß Sie nichts dagegen hätten und mit mir gehen möchten.“ 
— „Warum denn nicht“, erwiderte sie und blickte zu Boden. „Zwei 
so alte Leut —.“ — „No, gar so alt sein wir doch nicht. Wenn wir 
g'sund wären, möchten wir beide unsere Jahr nicht spüren. Sie nicht 
und ich nicht. Denn seh’n S’, Frau Weigel, wir zwei haben ja nie was 
g’nossen. Unser Jugend ist unterdruckt worden — drum 
ist sie auch noch in uns. Mir wenigstens ist jetzt, als wär ich 
zwanzig Jahr alt, und ich spür fast meine Schmerzen nimmer.“ 

Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie: „Ich kann mir’s eigentlich 
auch nicht denken, daß ich schon zweiundfünfzig bin.“ 

„Sie schaun auch nicht danach aus. Denn wie ich g’sagt hab’: Sie 
sind noch immer schön und ich hab’ sie auch noch immer so gern 
wie damals.“ — 

In sagenhafter Form findet sich dieser Gedanke in der Graalssage. 
Die Graalsritter müssen dem Dienste Gottes mehr ergeben sein als der 
irdischen Minne. „In reiner Jugend, im Kampfe für das Heiligste leben 
sie dahin, bis der Engel lichtes Gewand sie umkleidet.“ (Uhlands 
Schriften zur Geschichte der Dichtung und Sage. Stuttgart 1866. 
Il, p. 157.) „Als Titurel das Werk vollendet hat, hat er vierhundert 
Jahre Gott gedient und ist nach der Gestalt, als wär er noch nicht 
gegen vierzig. Jetzt ist am Graal die Schrift zu lesen, Titureln sei ein 
Weib erlaubt, Richoude, die reine Königstochter aus Spanien. Aus 
großer Demut ist er bis dahin nicht Ritter geworden, jetzt an seiner 
Hochzeit läßt der Jüngling, der vierhundertjährig Haupt 
trägt, sich zum Schwerte segnen.“ (Loc. cit.) 

Meine im Jahre 1925 erschienene Arbeit befaßte sich vorwiegend 
mit jener Generation, deren Kindheit und erste Jugend vor dem Welt- 
krieg lag und die heute etwa vierzig bis fünfzig Jahre zählt und der 
bürgerlichen Gesellschaft Österreichs angehört. Ich glaube, daß man 
noch in späteren Zeiten finden wird, daß dieser Generation Schweres 
auferlegt war. Diese Menschen hatten, nachdem sie in ihrer Kindheit 
ziemlich verwöhnt worden waren, die Leiden des Weltkrieges zu 
tragen und leiden jetzt unter der Verantwortung dafür und unter den 
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ırchtbaren Auswirkungen des Krieges. In einer Hinsicht aber scheint 
ias Schicksal jene Menschen zu entschädigen. Trotz aller Leiden und 
Sorgen bleiben sie in Wesen und Aussehen verhältnismäßig jung. Die 
Fortschritte auf dem Gebiete der Hygiene und der Kosmetik mögen 
E e Teilursache dieser Erscheinung sein, doch werden auch seelische 
Ursachen dafür in Betracht kommen. Nicht zutreffend wäre der Ein- 
wand, daß die heutige Mode auch älteren Leuten gestattet, sich hübsch 
und jugendlich zu kleiden ; hier liegt der umgekehrte Vorgang vor. 
Die Mode wird zum großen Teil von seelischen Strömungen getragen 
und hervorgerufen und wenn ältere Leute sich jugendlich kleiden 
dürfen, ohne sich lächerlich zu machen, so ist dies kein Zufall, son- 
dern beweist, daß der Wunsch lange jung zu bleiben, in ihnen so 
mächtig war, daß sie die Energie aufbrachten, ihn zu verwirklichen. 
"Auch den Wert sportlicher Betätigung möchte ich, soweit es sich um 
| diese Generation handelt, nicht allzu hoch anschlagen, denn sie wurde 
in ihrer Kindheit nicht dazu erzogen, was sich nie mehr ganz nach- 
"holen läßt. Schließlich möchte ich wie in der ersten Arbeit nochmals 
| betonen, daß eine gewisse Jugendlichkeit des Aussehens und der Er- 
scheinung nicht identisch sein muß mit der Gesundheit der Seele und 
‚des Körpers. Ich glaube wohl, daß jene seelischen Strömungen, die 
ich in der ersten Arbeit als jugenderhaltend bezeichnet habe und die 
auf diese Menschen seit ihrer Kinderzeit einwirken, die Hauptursache 
ihres jugendlichen Aussehens sind. Ein solches Moment schien mir das 
Aufgeben der patriarchalischen Idee zu sein. Infolge der Frauen- 
 emanzipation haben die Männer darauf verzichtet, den Frauen durch 
würdevolles Aussehen und gewichtiges Auftreten imponieren zu wollen, 
\ wie dies in früheren Zeiten üblich war. In dieser Hinsicht ist die Ent- 
" wicklung noch weiter fortgeschritten, als es bis zum Erscheinen der 
"ersten Arbeit der Fall war. Die Frauen Österreichs sind zu fast allen 
| Berufen zugelassen, die dereinst das Vorrecht des männlichen Ge- 
‚schlechtes waren und üben sie mit normalem Erfolge aus. Und wenn 
\ das Problem der Frauenarbeit diskutiert wird, so gilt dies bei der 
| herrschenden Arbeitslosigkeit vorwiegend den wirtschaftlichen Aus- 
| wirkungen, vor allem dem sogenannten Doppelverdienertum, aber 
"niemand denkt daran, die Frauen als schutzbedürfiige Wesen hinzu- 
stellen, die dem Lebenskampf ferngehalten werden müssen und dauernd 
einer Bevormundung bedürfen. Ganz besonders hat das Abklingen 
der patriarchalischen Idee das Verhältnis der älteren Generation zur 
Jugend verändert. Nichts liegt den Vierzig- und Fünfzigjährigen ferner 
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als der Wunsch, der Jugend durch gesetztes Betragen und würdiges 
Aussehen zu imponieren, hingegen beseelt diese Generation der heiße 
Wunsch, mit der Jugend jung zu sein und sich ihr anzupassen. Hier 
haben sich die Verhältnisse vollkommen geändert. Während in früheren 
Zeiten die älteren Leute, wenn sie sich nicht lächerlich machen wollten, 
wenigstens so tun mußten, als läge alles Erotische hinter ihnen, fällt 
es jetzt den Menschen zwischen vierzig und fünfzig gar nicht ein, zu 
resignieren und sehr häufig sind sie durch ihr Aussehen auch dazu 
berechtigt. Nichtresignierenwollen ist gewiß eine der wichtigsten 
Voraussetzungen für eine langandauernde Jugendlichkeit. Während 
aber in vergangenen Zeiten die älteren Leute sich für Beschränkungen 
in erotischer Hinsicht dafür schadlos hielten, daß Amt und Würden 
ihnen als selbstverständliches Vorrecht in erster Linie zufielen, setzt 
sich jetzt von Amerika her die Auffassung durch, daß man zwischen 
vierzig und fünfzig beruflich nicht mehr ganz vollwertig sei. Von der 
Ehrerbietung, die früher die Jugend dem Alter schuldete, ist nicht 
mehr viel zu bemerken. Man kann sogar gelegentlich bemerken, daß 
die älteren Leute nicht ungern darauf verzichten, weil sie nicht gerne 
an ihre Jahre gemahnt werden wollen. Der Sprachgebrauch bringt 
dies deutlich zum Ausdruck. In früherer Zeit hatte man vom Herrn 
Vater, der Frau Mutter, der gnädigen Großmama, dem Herrn Onkel 
und der Frau Tante gesprochen, die selbstverständlich mit „Sie“ an- 
gesprochen wurden. Ich erinnere mich aus meiner Kindheit noch an eine 
alte Aristokratin, die ihre verheirateten Töchter ebenso wie ihr Personal in 
der dritten Person singularis ansprach. („Kommt sie, geht sie, tut sie 
etc.“) Später wurde man weniger steif und diejenigen, welche jetzt 
zwischen vierzig und fünzig sind, haben ihren Eltern schon „du“ ge- 
sagt und wurden auch von ihnen mit „du“ angesprochen. In letzterer 
Zeit ist in dieser Richtung ein neuerlicher Fortschritt zu verzeichnen. 
Kleine Kinder, die ihre Eltern statt mit Vater und Mutter mit dem 
Vornamen ansprechen, läßt man gewähren, und besonders Tanten ver- 
zichten gerne auf die Titulatur und werden von Neffen und Nichten 
einfach mit dem Vornamen angesprochen. Während Männer auch in 
früheren Zeiten verhältnismäßig lange „in den besten Jahren“ waren, 
scheint jetzt auch für das weibliche Geschlecht gegen Ende des dritten 
Jahrzehntes eine zweite Jugend anzubrechen. Noch immer kann dann 
die Frau auf Liebe und Bewunderung Anspruch machen und sich 
kleiden, wie es ihr gefällt, nur die Kenntnis des Lebens kann niemand 
aus ihrer Seele tilgen. Die Grenze dieser zweiten Jugend reicht nach 
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"Ansicht des französischen Schriftstellers Boutet bis zum 50. Jahr und 
"darüber hinaus. So sagt die schöne Bertrande, die Heldin des gleich- 
namigen Romans an ihrem go. Geburtstag: „Heute bin ich g0 Jahre 
alt geworden. Bei mir zu Hause weiß es niemand und niemand denkt 
daran. Aber ich denke daran. Heute bin ich 30 Jahre alt. Oh, ich 
weiß, daß ist noch Jugend. Eine Frau bleibt jetzt jung bis zu 50 Jahren 
"und darüber. Aber es ist nicht mehr dieselbe Jugend. Mit 30 Jahren 
versteht man, was es wert war, als man 20 zählte. Mit 30 Jahren 
ist das Leben schon Wirklichkeit geworden. Das erste Jahrzent geht 
zu Ende, wenn man zum Weib geworden ist. Die Zahl ändert sich, 
drei statt zwei... .. Nächstes Mal heißt es vier... und die Hälfte 
des Lebens wird vergangen sein und die ganze echte Jugend.“' 

Wenn der Jugendlichkeit der Männer das Aufgeben der Beschützer- 
rolle gegenüber dem weiblichen Geschlecht zugute kommt, wirkt bei 
den Frauen ein anderer Umstand jugenderhaltend, auf den auch bereits 
in der ersten Arbeit hingewiesen wurde, nämlich der durch die wirt- 
schaftlichen Umstände erzwungene oder aus egoistischen Gründen 
F gewollte Mangel an Kindersegen; eine Erscheinung, die immer mehr 
zu Tage tritt und in Frauen und Männern reifen Alters eine narzißtische 
Selbstliebe fördert, die jung erhält. Diese narzißtische Einstellung wird 
durch das kühle Wesen begünstigt, welches die Jugend jetzt ihren 
Eltern und Erziehern gegenüber ziemlich allgemein zur Schau trägt. 
Ich kann nicht sagen, wieviel davon Maske ist oder nicht, denn es ist 
schwer, sich in das Seelenleben einer Generation hineinzufinden, der 
man nicht angehört, aber die Auswirkung ist jedenfalls die, daß sich 
die ältere Generation nach manchen Enttäuschungen in sich selbst zurück- 
zieht und dann merkt, daß die innere Freiheit ein kostbares Gut ist, 
das in hohem Maße vor Abnützung schützt. 

Unter sehr veränderten Umständen ist nun. eine neue Generation 
herangewachsen und es ist verlockend, unser Problem von diesem 
Gesichtspunkt aus zu betrachten. Meine Beobachtungen beziehen sich 
fast durchwegs auf Burschen und Mädchen des Mittelstandes; fast alle 
besitzen Mittelschulbildung und sind in der Großstadt aufgewachsen. 
Die sexuelle Frühreife dieser Generation ist auffallend und erregt das 
Erstaunen der älteren Personen ihrer Umgebung. Während die Vor- 
kriegsjugend des Mittelstandes in der Vorstellung aufgewachsen war, 
daß sexuelle Genüsse in sehr jungen Jahren verbotene Früchte seien 





ı) Frederic Boutet: Bertrande, Paris, Libraire des Champs Elysees. 
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und besonders die Unberührtheit der Mädchen vor der Ehe zu den 
kostbarsten Gütern der damaligen Kultur gezählt wurde, ist die heutige 
Jugend der Ansicht, daß man nicht früh genug sexueller Genüsse teil. 
haftig werden könne. Irgend eine Verhüllung dieser Ansicht, wie sie 
früher in derartigen Dingen üblich war, wird nicht für notwendig ge. 
halten. Ich veröffentliche im folgenden einige charakteristische Aus- 
sprüche, die kulturhistorisch und psychologisch interessant sind, be. 
sonders wenn man sie mit dem vergleicht, was früher Sitte war. In 
öffentlicher Versammmlung sagte ein ganz junges Mädchen: „Gebt's 
uns Schutzmittel, das ist die ganze Bildung, die wir brauchen“, oder: 
»Wir würden uns schämen, noch Jungfrauen zu sein“, Als vor einigen 
Jahren von einem Sittlichkeitsprozeß die Rede war, in welchem dem 
Angeklagten Kinderschändung vorgeworfen wurde, sagte ein Junges 
Mädchen zum Entsetzen ihrer älteren Zuhörerin: „Er ist doch impotent.“ 
Ich habe neuerlich die Behauptung gehört, das viele Schulmädchen 
schon im Alter von dreizehn bis vierzehn Jahren einen Freund haben 
und zwölfjährige Mädchen erzählen in der Schule bereits von ihren 
Liebesgeschichten. Es ist natürlich schwer zu sagen, wieviel von diesen 
Behauptungen der Wirklichkeit entspricht oder inwiefern sie nur die 
Sucht zu renommieren, befriedigen sollen, aber schon die Einstellung 
erregt das begreifliche Erstaunen der älteren Generation, die in so 
ganz andern Traditionen jung gewesen ist. Besonders charakteristisch 
für die sehr materialistische Auffassung der heutigen Jugend in Liebes- 
angelegenheiten scheint mir folgende kleine Episode : Einem sehr jungen 
Mädchen, sie dürfte höchstens 16 Jahre alt gewesen sein, wurde von ihrer 
Freundin der Rat erteilt, ein Verhältnis einzugehen; sie erzählte dies 
ihrer verheirateten Lehrerin und fügte hinzu, daß sie das nicht tun 
werde, „denn das Mädel zahlt drauf.“ Unter anderem bemerkte sie 
noch: „Frau Doktor, sie wissen nicht, wie die Männer heutzutag sind.“ 

Hand in Hand mit dieser sexuellen Frühreife geht eine geradezu 
tropische körperliche Entwicklung der Jugend. Vierzehn- bis fünfzehn- 
jährige Mädchen sehen vollkommen erwachsen ausund erinnern manchmal 
mehr an junge Frauen als an den oft kindlichen Typus des jungen 
Mädchens von ehedem, und Schülerinnen von siebzehn bis achtzehn 
Jahren sehen nicht nur wie junge Frauen aus, sondern dürften es zum 
Teil auch schon sein. Bei dem männlichen Geschlecht ist in Verbindung 
mit derselben sexuellen Frühreife dieselbe rasche körperliche Entwick- 
lung zu beobachten. Halbwüchsige Burschen sind groß und breit- 
schultrig wie Männer und zeigen in Wesen und Erscheinung auch 
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keine Spur jener Unfertigkeit, die früher für die heranwachsende 
männliche Generation charakteristisch war. Man macht gerne und 
wiß zum Teil mit Recht den Sport und die gesündere Lebensweise, 
welche die heutige Jugend im Vergleich zu früheren Generationen 
führt, dafür verantwortlich, aber auch bei Kindern und Jugendlichen, 
ie nur in sehr beschränktem Ausmaße und oft nur widerwillig Sport 
betreiben oder durch Körperfehler daran gehindert sind, läßt sich das- 
selbe beobachten. Mir ist auch ein Fall bekannt, wo ein jetzt dreiund- 
x zwanzigjähriger junger Mann sich konsequent weigerte, irgend einen 
‚Sport zu treiben und trotzdem seine Umgebung durch dieselbe rasche 
körperlicher Entwicklung in Erstaunen versetzte. In sexueller Hinsicht 
war er allerdings außerordentlich frühreif. Neben sexuellen Ursachen 
dürfte auch in Betracht kommen, daß die Schule geringere An- 
forderungen stellt als früher, wo die halbwüchsigen Burschen viel 
länger über den Büchern sitzen mußten als jetzt, was die körperliche 
Entwicklung ungünstig beeinflußte. In Betracht kommt ferner, daß die 
Kinder des Mittelstandes nicht mehr so sorgfältig vor der rauhen 
Wirklichkeit behütet werden können, wie das einst der Fall war. Seit 
es kein Geld mehr gibt für Kinderzimmer, Kinderfrauen, Gouvernanten 
und Hofmeister, teilen die Kinder viel mehr als früher das Leben der 
Erwachsenen und das junge Mädchen, das um ein Glas Wasser ge- 
schickt wurde, wenn das Gespräch eine Wendung nahm, die nicht 
für junge Damen bestimmt war, gehört der Vergangenheit an. 
Für die Mentalität der heutigen jungen Burschen und Mädchen, die 
den Jahren nach fast noch Kinder sind, aber doch schon wie Er- 
wachsene aussehen, ist der Mangel an Illusionen charakteristisch. Ganz 
besonders sind sie durchdrungen von dem Glauben an die Allmacht 
des Geldes und von der Überzeugung, daß alles auf Erden um des 
materiellen Vorteiles willen geschieht, und auch diese Einstellung kann 
man nicht als jugendlich bezeichnen. Weltschmerz wie er früher eine 
Art Vorrecht der Jugend in wohlhabenden Kreisen war, ist kaum zu 
konstatieren, hingegen eine gewisse unbekümmerte Fröhlichkeit trotz 
der Ungunst der Zeit. Die Vergnügungssucht ist außerordentlich groß. 
Die Jugend wird angetrieben von der Sucht, nur alles möglichst rasch 
auszuschöpfen, als wäre sie von einer Ahnung kommender düsterer Ereig- 
nisse beseelt. Nicht das Pflichtgefühl, das die vorigen Generationen oft aus- 
zeichnete, ist ihr Lebensprinzip, sondern das carpe diem. In Gesellschaft 
bewegen sich die jungen Leute, insbesondere auch ganz junge Mädchen, 
mit erstaunlicher Sicherheit, sie machen oft den Eindruck von jüngeren 
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Schwestern ihrer Mütter. Frühreife Kinder und jugendlich aussehende 
Eltern, das ist das Bild, welches die von mir geschilderten Kreise 
derzeit bieten. 


unter den schweren Lidern völlig bewußt war, geradeso wie einst, wenn sie 
ihre blonden Locken geschüttelt hatte. Toni erging es sonderbar mit ihrer 
Tochter. Solange Sylvia ein Kind gewesen war, hatte sie sie ver- 
wöhnt und verhätschelt, später aber warb sie um ihre Liebe und 
Freundschaft und zwischen Sylvias zwölftem und vierzehntem Lebens- 
jahr schien es auch, als würde die Beziehung zwischen den beiden eine 
besonders innige und zärtliche. Trotzdem Antonia oft im Elterhause 
und um die kranke Mutter sein mußte, beschäftigte sie sich doch viele 
Stunden des Tages mit Sylvia. Da Lore immer schwerfälliger wurde, 
nahm sie das Kind auf lange Spaziergänge mit, führte sie in Aus- 
stellungen, in Museen und manchmal auch ins Theater, plauderte mit 
ihr und ließ sich von den neugierigen Fragen der Tochter bedrängen, 
die nicht immer leicht zu beantworten waren. Sie nahm es als ein 
Zeichen des Vertrauens, daß sie nach Dingen fragte, die man zu ihrer 
Zeit nicht vor Erwachsenen, geschweige denn vor Vater und Mutter 
zu berühren gewagt; Fragen nach der Entstehung der Menschen und 
nach der Beziehung der Geschlechter, die Toni mit Hilfe der Natur- 
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geschichte, mit Beispielen aus der Tier- und Pflanzenwelt in einer 
natürlichen, aufrichtigen und zugleich reinlichen Weise zu erklären 
suchte. So erzählte sie ihr einmal vom Frühlingswind, der die Samen 
in die aufgeschlossenen Kelche der weiblichen Blüten trägt und sie 
befruchtet. Und Sylvia, die nun fünfzehn Jahre alt war, sagte mit 
einem sondezbaren Lächeln: „Und unser Frühlingswind ist wohl die 
Liebe?“ — „Sie soll es sein“, antwortete T'oni. Aber zum erstenmal 
fühlte sie in der Tochter eine kleine spöttische Überlegenheit. Sylvia 
hatte bis dahin nie eine öffentliche Schule besucht, wie auch Toni 
immer nur häuslichen Unterricht genossen hatte. Aber nun wurden 
Hauslehrer ein nicht mehr zeitgemäßer Luxus und Sylvia ging in ein 
Lyzeum wie alle Mädchen ihres Alters. 

Sylvia hatte es sich verbeten, von der Schule abgeholt zu werden, 
denn sie fand, daß sie sich mit solchen vorsintflutlichen Gepflogenheiten, 
wie sie es nannte, lächerlich mache. Antonia mußte das einsehen und 
wagte nicht zu widersprechen, obwohl es sie beunruhigte, das junge 
auffallende Geschöpf allein in den Straßen der Stadt zu wissen. Jeder 
Sonn- und Feiertag brachte ihr nun ein lustiges Volk von halb- 
wüchsigen Burschen und Mädchen ins Haus, die sich mit dem Heiß- 
hunger und der Genäschigkeit von Kindern auf die Kriegstorten aus 
Rüben und passierten Bohnen unter einer dünnen Schichte von Kaffee 
oder Schokoladecr&me stürzten und doch keine Kinder mehr waren. 
Ja, diese Knaben von fünfzehn bis siebzehn kamen bereits als Hof- 
macher und Flirts in Betracht. Da ältere Jahrgänge in den Krieg oder 
Kriegsdienst verwickelt waren, hatten sie frühzeitig gelernt, verliebte 
Augen zu machen. Sie waren sich ihrer Männlichkeit schon recht be- 
wußt. Anfänglich mischte sich Antonia mit vielem gutem Willen in 
diese Gesellschaften und trachtete in der Erinnerung an die eigene 
Jugend und wie bedrückend die Anwesenheit von Erwachsenen damals 
empfunden worden war, alles Mütterliche und Respektheischende aus- 
zuschalten, wobei ihre noch mädchenhafte Erscheinung und ihr Wesen 
zu Hilfe kamen. Dennoch fühlte sie, daß besonders Sylvia ihr Dabei- 
sein nicht angenehm, vielleicht sogar hemmend empfand, und ein 
lauterer und offenbar ungezwungener Ton einsetzte, sobald sie das 
Zimmer verließ. 

Mit .der frühreifen Tochter führt die jugendlich denkende und aus- 
sehende Mutter nach Beendigung des Krieges folgendes Gespräch : „Friede*, 
seufzte Toni, „es klingt schön, aber wer weiß, wann wir endlich 
Frieden haben werden“. 
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„Ach, verdirb mir doch nicht gleich die Freude,“ meinte Sylvia und 
biß mit ihren starken, weißen Zähnen in ihr Frühstückbrot. „Endlich 
wird man jung und lustig sein dürfen.“ 

„Aber das bist du doch bisher auch gewesen,“ lachte Toni. 

„Nie so recht aus dem Vollem,“ erklärte Sylvia, „immer sollte man 
ja den Ernst der Zeit begreifen und man begriff ihn auch. Aber jetzt 
— leben!“ 

Zu dieser Erkenntnis waren sie, die Jungen, gekommen, sich nichts 
entgehenlassen, den Augenblick genießen — zugreifen. 

Toni sah die Tochter mißbilligend an. „Du plapperst Unsinn nach, 
den du hörst. Du bist ein Kind und weißt nicht was du sagst.“ 

Aber Sylvia schlang einen Arm um ihren Hals. „Mutti, ich glaub’, 
ich bin viel älter als du. Du wartest noch immer wie ein ganz kleines 
Mädchen auf das was das Christkindl bringen wird. Und 
wir alle wissen, daß man sich’s nehmen muß und noch dazu sehr 
rasch.“ 

Und als Sylvia für 100 Dollar und kostbare Wäsche die Geliebte 
eines verheirateten älteren Mannes geworden ist, heißt es: „Man 
mußte nur dieses kühl lächelnde Mädchenantlitz betrachten, die ruhige 
Überlegenheit, mit der sie aus Lisbeys Tabatiere, die dieser ihr reichte, 
eine Zigarette entzündete. Ja, es machte fast den Eindruck, als be- 
lustige sie die Betretenheit der andern.“ 

Es ist aber nicht das erste Mal, daß eine so frühreife Generation 
herangewachsen ist. Beobachtet man die selbstsichere, erotisch einge- 
stellten Burschen und Mädchen, so wird man an die Memoirenliteratur 
des ı7. und ı8. Jahrhunderts erinnert, Doch herrschte damals neben 
auffallender erotischer Frühreife ein sentimentaler, schöngeistiger Ton, 
von dem heute nicht das Geringste zu bemerken ist. Immerhin läßt der Ver- 
gleich mit der Gegenwart begreiflich erscheinen, was man sich vorher nicht 
recht vorstellen konnte, daß zum Beispiel die Italienerin Catherine de 
Vivonne, die schon mit zwölf Jahren den Marquis de Rambouillet 
heiratete, in jugendlichstem Alter ihr Haus zu einem gesellschaftlichen 
und literarischen Mittelpunkt von Paris machte ; oder daß die Herzogin 
von Burgund, die auch italienischer Herkunft war, und mit fünfzehn 
Jahren den französischen Thronfolger heiratete, ebenfalls eine große 
Rolle am Hofe Ludwig XIV. spielte, als sie den Jahren nach fast noch 
ein Kind war. Auch in deutschen Landen war es nicht anders, was 
zum Beispiel aus der hochinteressanten Selbstbiographie von Elisabeth 
Charlotte von Medem hervorgeht, die von 1734 bis 1833 lebte und 
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unter dem Namen Elisa von der Recke bekannt wurde.t Dieser Bio- 
graphie entnehme ich einige Stellen, die geeignet sind, ein Bild der 
aristokratischen Jugend jener Zeit zu geben. Lotte von Medem, wie 
sie in ihrer Kindheit genannt wurde, war ı0 Jahre alt, (vgl. p. 42 
und 72) als ihr die erste Liebeserklärung gemacht wurde: „Über 
anderthalb Jahre hatte ich meine Geschwister nicht gesehen, indessen 
hatte mein Vater einen jungen Herrn von Heyking ins Haus ge- 
nommen. Dieser wurde mit meinem Bruder und meiner Stiefschwester 
Nolde zur Schule gehalten. Er war ein schöner vierzehnjähriger 
Jüngling, dessen Figur und unbeschreibliche Anmut aller Augen 
auf sich zog. Nach der ersten Freude, meine Geschwister wiederzu- 
sehen, fiel auch mir der schöne, junge Heyking auf, und ich sah mit 
Vergnügen, daß er mich öfter als alle anderen ansah. Mein erster 
Gedanke war: Ach! — Wenn ich nur nicht so einfälig wäre und 
doch auch mit dem schönen Heyking zu sprechen wüßte. Wenn er 
mich so mit seinen großen, blauen Augen ansah, meine Blicke den 
seinigen begegneten, er dann noch freundlicher wurde, dann schlug 
mein kleines Herz heftiger; ich errötete und mir wurde dann so 
behaglich zu Mute, wenn er mir die Hand küßte. So waren zwei 
Tage verflossen, als meine Stiefmutter mich beiseite nahm, mir mit 
großer Freude die Nachricht als Geheimnis hinterbrachte, daß Heyking 
ganz sterblich in mich verliebt sei, er hätte weder Tag noch Nacht 
Ruhe, mein Bild verfolge ihn überall, es mache ihn so glücklich, würde 
ihn aber sehr unglücklich machen, wenn ich ihn nicht wiederliebte.“ 
Man könnte jener Selbstbiographie beliebig viele solcher Stellen ent- 
nehmen. In ihrem dreizehnten und vierzehnten Jahr war sie von 
Heiratskandidaten der verschiedensten Altersstufen umgeben, die alle 
glühend um sie warben. Tatsächlich ist sie im Alter von vierzehn 
Jahren gegen ihren Willen eine sehr unglückliche Ehe mit dem viel 
älteren Georg von der Recke eingegangen. Wohl fühlte sich das voll- 
kommen damenhafte und erwachsene junge Mädchen durch soviel 
Bewunderung geschmeichelt, aber auch bedrängt und erstrebte offen- 
bar infolge intensiver Vaterfixierung sehnlichst die Erlaubnis, ihren 
ältesten Bewerber heiraten zu dürfen. Es war dies der damals 76 Jahre 
alte Starost Igelströhm, der Lotte, die in ihrer Kindheit sehr unglück- 
lich gewesen war, manchmal vor Mißhandlungen geschützt hatte. Es 


ı) Vgl. „Elisa von der Recke,“ Aufzeichnungen und Briefe aus ihren 
Jugendtagen, herausgegeben von Paul Rachel, Leipzig 1900. Dieterich’sche 
Verlagsbuchhandlung. 
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ist interessant, daß auch in unserer Zeit ganz junge Mädchen oft sagen, 
daß sie nur alte Männer heiraten möchten, doch ist in diesen Fällen 
die Fixierung an den Vater nicht allein ausschlaggebend, denn die infolge 
steigender wirtschaftlicher Not sehr materiell gesinnten jungen Mädchen 
denken mehr als die Frauen anderer Generationen an gute Versorgung 
und ein möglichst luxuriöses Leben. 

Was nun Lotte von Medem betrifft, so grenzte die gesellschaftliche 
Gewandtheit und Frühreife des jungen Mädchens an das Unglaubliche, 
Über zwei ihrer zahlreichen Bewerber fällte die noch nicht Vierzehnjährige 
folgendes Urteil: „Als Maler wünschte ich Rönnes Gemälde zu machen ;als 
Bildhauer möchte ich Grotthussens Statur formen; tanzen mag ich mit 
beiden; heiraten will ich keinen“ (pP. 110). Hand in Hand mit dieser 
Frühreife ging wiederum eine rasche körperliche und seelische Ent- 
wicklung. Von einem ihrer Bewerber schreibt sie: „Er fand mich 
schöner, größer und gebildeter, als er es vermutete, und ich fühlte 
mich sehr glücklich, mich nun von Behr so verehrt zu sehen . . .“ 
(p: 70). „Herr Behr war ganz wie verzaubert und was er noch ein 
Jahr in seiner Brust verschließen wollte, wurde nun lauter. Er forderte 
von meinen Eltern das zwölfjährige Mädchen zur Lebensgefährtin, und 
mein junger Kopf schwindelte voll Freuden, daß der Mann mich zu 
besitzen wünschte, den die Tyrannin meiner Kinderjahre fruchtlos durch 
ihre Reize fesseln zu suchte“, (p- 70). 

Obwohl die kleine Weltdame so allgemeine Bewunderung erregte, 
forderte ihre rasche Entwicklung doch auch einmal die Kritik heraus. 
Hofrat Schwander, ein Freund ihres Vaters, urteilte folgendermaßen 
über die damals dreizehnjährige Lotte und ihre neunjährige Stief- 
schwester: „Er fände nur dies an uns auszusetzen, daß wir beide in 
unserem Betragen fünf Jahre älter wären, als wir wirklich sind. Das 
nmeunjährige Kind müsse man in Gesellschaft für ein vierzehnjähriges 
Mädchen halten, und das dreizehnjährige Mädchen sei in ihrem Be- 
tragen schon ganz eine achtzehnjährige Person von feinem Weltton. 
Diese frühe Reife der verfeinerten Geselligkeit könne allmählich die 
anmutsvolle Natur so verkünsteln, daß wir Schauspielerinnen im ge- 
meinen Leben werden und mehr auf Schein als auf Sein halten 
könnten“ (p. 85 fl.). Es klingt nämlich unglaublich, aber es geht aus 
Lotte von Medems Selbstbiographie mit aller Deutlichkeit hervor, daß 
nicht nur zwölf- und vierzehnjährige Mädchen, sondern auch Kinder 
von neun Jahren in Gesellschaft wie erwachsene junge Damen ge- 
feiert wurden. Darüber berichtet Lotte von Medem folgendes: „Ich 
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“wurde wieder bald unter allen die Lieblingspuppe, nur der, von dem 
ich ausgezeichnet zu werden wünschte, gab mir auch nicht den kleinsten 
Vorzug. Doch daß auch Fräulein von Schlippenbach ebenso wenig 
seinen Umgang genoß, war mir Beruhigung. Sie wurde ihm an der 
Tafel immer zur Nebensitzerin zugesellt; aber nie richtete Brinck das 
Gespräch vorzüglich an sie. Meine Schwester, die nur neun Jahre alt 
war, viele Lebhaftigkeit des Geistes besaß, beschäftigte ihn mehr und 
als Fräulein Schlippenbach sich einst auf dem Klavier mit vielem 
Beifall hören ließ, führte Brinck meine Schwester nach einer 
Weile zum Klavier und bat, daß sie spielen und singen möge; sie tat 
beides mit Anmut, erntete lauten Beifall ein, und Brinck hatte sich 
dadurch bei meiner Stiefmutter empfohlen. Auch als Solotänzerin 
glänzte die kleine Grazie in dieser Gesellschaft, und zum ersten Mal 
machte ich die Erfahrung, daß ein interessanter junger Mann einige 
Tage mit mir zusammen war, ohne vorzügliche Notiz von mir zu 
nehmen“ (p. gı). Diese Stiefschwester, namens Dorothea, die später 
Herzogin von Kurland wurde, war sogar schon mit acht Jahren in die 
Gesellschaft eingeführt worden. „Bald darauf reisten meine Eltern mit 
ihren beiden Töchtern zur Stadt, denn meine achtjährige Schwester 
zeichnete sich durch lieblichen Gesang, durch artiges Klavierspielen, 
anmutsvollen Tanz, lebhaften Witz und äußerst graziöse Figur auch 
schon so aus, daß unsere Stiefmutter mit stolzer Freude diese beiden 
Töchter in die große Welt, ja sogar an den Hof brachte.“ 

Die Ursache dieser abnorm raschen Entwicklung war in der ganz 
auf Erotik eingestellten Erziehung zu suchen, die damals in vornehmen 
Kreisen im allgemeinen und im Elternhause von Lotte und Dorothea 
von Medem im besondern üblich war. Ihre Stiefmutter, selbst eine 
sehr vornehme Weltdame, die mit vierzehn Jahren die erste Ehe ein- 
gegangen war, führte mit Lotte Gespräche, wie sie nach unserem 
Empfinden nur mit verheirateten Frauen oder mit ganz erwachsenen 
Mädchen möglich wären. Aus den vielen Beispielen, die zur Ver- 
fügung stehen, wähle ich einige Zeilen aus: „Meine Stiefmutter weckte 
in allen Gesprächen meinen weiblichen Stolz, machte meine Eitelkeit 
rege und zählte mir das Heer von Eroberungen vor, die ich noch 
machen müsse, ehe ich mich in das Joch der Ehe begebe. Als Joch 
stellte sie mir diese vor, aber als notwendiges Joch, welches man sich 
bloß durch Klugheit leidlich machen könne und welches oft am 
drückendsten wäre, je inniger man liebe. Sich liebenswert zu machen 
und wenig auf die Liebe der Männer zu rechnen, sei einzig nur das 
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rechte Mittel, glücklich zu sein“ (p. 98). Wie sich Frauen damals im 
Jugendlichsten Alter in den schwierigsten ehelichen Situationen zurecht- 
finden mußten, beweist folgende Stelle: „Oft erzählte sie mir, wie sie 
gezwungen worden ist, im vierzehnten Jahre ihres Alters einen 
Herrn von Torck zu heiraten, der sehr reich gewesen sei; wie sie 
ihn nicht geliebt habe, aber dennoch recht gut mit ihm zurecht ge- 
kommen ist und in ihrem Hause immer die interessantesten Menschen 
versammelt hätte. Ja, sie hatte sogar die Gewalt über ihn gehabt, ihn, 
der ein entsetzlicher Trinker war, davon zurückzuhalten, daß er sich 
nie in Gesellschaft betrank. In der sechsten Abendstunde sei sie mit 
ihm in ein entlegenes Zimmer gegangen, habe ihm zu Anfang durch 
unterhaltende Gespräche Gesellschaft geleistet, sobald aber der Wein 
ihm zu Kopf stieg, so hat sie sich entfernt, zwei treue redliche Wächter 
bei ihm gelassen, die ihn, wenn er ganz betrunken gewesen, zu Bett 
gebracht haben.“ (p. 72). „Oft ging meine Stiefmutter alle reichen 
Partien mit mir durch und machte mir dies als das höchste Glück aus, 
wenn ich, nachdem ein paar Dutzend Männer nach meiner Hand 
gestrebt hätten, dann den wählen würde, bei welchem ich das größte 
Haus zu haben imstande wäre. Ich gestand, daß ich doch lieber einen 
Mann haben möchte, den ich lieben könne, wie sie den Obersten von 
der Recke (ihren zweiten Mann) geliebt habe; dann aber sagte sie immer; 
‚Kind, Kind, dieser Himmel grenzt zu nahe an Hölle! Du mit deinem 
zärtlich reichen Herzen würdest, wenn du einen Mann liebst, nie 
glücklich sein, Auch ich wäre es nie mit Recke gewesen, wenn ich die 
Charaktere der Männer nicht schon bei Torck 16 Jahre studiert 
hätte, und als reiche Witwe die Wohlfahrt meines Mannes gegründet 
haben würde, ohne mich aller Einkünfte zu begeben und so immer 
unabhängig zu bleiben.‘“ (p. 73). 

Wenn aber auch die erotische Frühreife der heutigen Jugend in 
mancher Hinsicht an die Verhältnisse im ı8, und 17. Jahrhundert er- 
innert, so bestehen doch auch große Unterschiede. Damals herrschte 
sehr häufig eine idealistische, zur Sublimierung geneigte Auffassung 
der Liebe vor, wie dies auch bei Lotte von Medem, die später infolge 
der weltklugen Ratschläge ihrer Stiefmütter sehr unglücklich wurde, 
der Fall war, während man jetzt mehr den Eindruck der Sachlich- 
lichkeit hat. 

Nicht nur die Frühreife, sondern auch die Schö nheit der heutigen 
Jugend erregt berechtigtes Aufsehen, auch hier wird man bei aller 
Anerkennung des Einflusses hygienischer Lebensweise und sportlicher 
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Betätigung die seelischen Ursachen nicht vernachläßigen dürfen. In der 
vorhergehenden Arbeit ist in Anlehnung an eine Bemerkung Freuds 
die Vermutung ausgesprochen worden, daß zwischen Schönheit und 
Narzißmus ein Zusammenhang bestehe und dies scheint durch die 
Entwicklung bestätigt zu werden. Die Selbstbespiegelung in des Wortes 
ursprünglichster Bedeutung spielt besonders bei dem weiblichem Ge- 
schlecht derzeit eine sehr große Rolle. Während es früher für unge- 
 pörig galt, sich beständig vor Zeugen im Spiegel zu betrachten, ist 
dieses Verbot nunmehr gefallen. Wenn man das Verhalten von Frauen 
und Mädchen in Gesellschaft betrachtet, muß man darüber staunen, in 
wie hohem Grade die weibliche Natur narzißtisch eingestellt ist. Nicht 
einen Augenblick scheint die Frauen der Gedanke an ihre äußere 
Erscheinung zu verlassen. Fortwährend ziehen sie, auch in 
Gesellschaft, den Spiegel, sehen hinein und verwenden 
ganz unverhüllt Puder, Schminke und Lippenstift. Dieses 
beständige Überschminken und Nachhelfen erschwert die Aufgabe des 
_ Psychologen und man muß sagen, daß die Frauen der Jetztzeit zwar 
schön sind, aber oft recht ausdruckslose Gesichter haben, sei es, daß die 
Schminke alles Individuelle übertüncht, sei es, daß die Kälte und Ausdrucks- 
losigkeit dieser schönen und eflektvoll bemalten Gesichter eine Folge 

der Seelenlosigkeit unserer entgötterten Zeit ist. Das Letztere wird 
wohl in Betracht kommen, denn auch viele junge Männer, die sich ja 
nicht schminken, haben zwar regelmäßige und gepflegte, aber oft sehr 
geist- und ausdruckslose Gesichter. 

Die narzißtische Einstellung und große Eitelkeit ist schon bei Kindern 
in hohem Maße zu konstatieren und in den Mädchenschulen führen 
die Lehrerinnen dagegen einen heftigen und erfolglosen Kampf. Es 
mag als charakteristische Einzelheit hier mitgeteilt werden, daß schon 
vor einigen Jahren in der ersten Klasse einer Wiener Mädchenmittel- 
schule fast eben so viele Puderdosen aufgefunden wurden, als kleine 
Mädchen zwischen zehn und elf Jahren anwesend waren! Auf einem 
Schulausflug wurde von den Schülerinnen einer ersten Mittelschulklasse eine 
Schönheitskonkurrenz veranstaltet, eine Beschäftigung, die auch die 
erwachsene weibliche Jugend in Atem hält,'und während es früher als 
selbstverständlich galt, daß ein Mädchen aus sogenanntem „guten 
Hause“ sich von derartigen öffentlichen Schaustellungen fernzuhalten 
hatte, sind derzeit kaum derartige Hemmungen zu konstatieren. 
Alles in allem kann man sagen, daß die Dame, jener Idealtypus einer 
vergangenen Zeit, immer mehr zurücktrit, während das Weib sich 
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hervorwagt. Es ist wohl möglich, daß diese besonders intensive nar. 
zißtische Einstellung sich als jJugenderhaltend erweisen und der erot 
Frühreife ein Gegengewicht bieten wird, denn das Aussehe 
Menschen ist nicht nur von physischen Faktoren abhängig, 
auch von jugenderhaltenden und jugendzerstörenden Strömun 
auf verschiedene Generationen in verschiedenem Maße einwir 
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Unbewußte Wünsche im Alltagss 
leben 


Dr. Edward Glover (London) 


Zu Beginn dieses Jahres hat das London Institute of 
Psychoanalysis einen öffentlichen Vortragskurs, betitelt 
„Unconscious Wishes in Daily Life“ veranstaltet. Dies war der 
erste offizielle öffentliche Vortragskuıs über Psychoanalyse seit 
etwa zehn Jahren. Der Kurs fand in der Caxton Hall, West- 
minster, vor mehr als 65 Zuhörern statt und bestand aus folgen- 
den Vorträgen: Dr. Edward Glover: Einleitung; Mrs. 
Susan Isaacs: Kindliche Phantasien und Kindheitskonflikte; 
Mrs. Susan Isaacs: Kindliche Phantasien und Kulturen 
der Primitiven; Dr. Adrian Stephen: Kindliche Phantasien 
und der Charakter des Erwachsenen; Dr. Adrian Stephen: 
Kindliche Phantasien und Kultur; Miss Barbara Low: 
Einige moderne Utopien. 


Da der Titel dieses Vortragskurses lautet „Unbewußte Wünsche 
im Alltagsleben“, erwarten Sie von mir wohl, daß ich Ihnen im Ein- 
leitungsvortrage sage, was ein unbewußter Wunsch sei und worin er 
sich von einem bewußten Wunsch unterscheide. Sie erwarten wohl 
nicht, daß ich Ihnen erkläre, was „Alltagsleben“ sei. Die meisten von 
Ihnen sind überzeugt, daß sie das wissen. Dies ist auch in dem Sinne 
richtig, wie man das Bild eines Bekannten auf den ersten Blick zu 
erkennen vermeint, sich aber nicht die Mühe nimmt, die Details oder 
den Hintergrund zu studieren. Sie werden mir unvorbereitet wohl 
kaum einen genauen und objektiven Bericht von Ihrem täglichen 
Leben geben können, ebenso wie Sie nicht imstande sein werden, 
unvermittelt ein noch so gut bekanntes Olbild in allen Einzelheiten 
zu beschreiben. Versuchen wir uns deshalb etwas in der Selbst- 
beobachtung zu üben, denn je mehr Sie sich klar machen, wie vage 
die gewöhnlich angenommenen Begriffe über Ihre Persönlichkeit sind, 
umso besser werden Sie vorbereitet sein, auf das Problem des Un- 
bewußten einzugehen. 

Wenn ich jemanden von Ihnen plötzlich fragen würde „Wer und 
was sind Sie?“, und der Betreffende genügend angstfrei wäre, um 
mich nicht mit der Bemerkung abzuspeisen, daß mich das nichts an- 
geht, so würde er mir wohl in der Art eines Anmeldescheines Namen, 
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Beruf, vielleicht auch Adresse angeben. In vielen Fällen würde er 
oder sie mir das Alter verschweigen. Wenn wir diese Antworten ge- 
nauer untersuchen, so haben wir die erste Entdeckung auf unserer 
psychologischen Studienreise gemacht, nämlich, daß manche Gedanken 
angenehmer sind als andere, daß es Gedanken gibt, die man nicht 
gerne andern mitteilt, und solche, die man selbst für sich allein nur 
ungerne denkt. ; 

Sie werden mir sagen, daß diese Entdeckung noch nicht sehr be. 
I merkenswert sei, daß Sie soviel schon auf Grund der gewöhnlichen 
| Erfahrungen wußten. Immerhin können wir diese Entdeckung dazu 
verwenden, um ein neues Experiment zu beginnen, indem wir die 
N Leute nicht mehr fragen, was sie sind, sondern sie bitten, uns unter 
Ausschaltung aller Unlustgefühle zu schildern, wie ein gewöhnlicher 
Tag ihres Lebens sich abspielt. Ich glaube aber nicht, daß Sie Ihren 
| Zweck erreichen würden, wenn Sie sich gegenseitig befragen. So will 
N ich Ihnen lieber einen Querschnitt aus dem täglichen Leben eines 
Durchschnittsmenschen geben. Meine Beschreibung wird in mancher 
Beziehung übertrieben sein, wird uns aber helfen, einige allgemeine 
Gesichtspunkte zu erkennen. 

Der Durchschnittsmensch begrüßt das Leben nach einer durch ängst- 
liche oder unangenehme Vorstellungen und Träume mehr oder minder 
gestörten Nacht mit allen Schattierungen von Begeisterung oder Wider- 
willen. Manchmal freut er sich, dem Schlaf entronnen zu sein; manch- 
mal bedauert er dies außerordentlich. Seine Stimmung kann alle 
Nuancen zwischen Depression, Reizbarkeit, Gehobensein und Enthu- 
siasmus annehmen. Diese Stimmung verändert sich oft nach einigen 
einleitenden Zeremonien. Jemand, der anfangs deprimiert war, mag 
nach Absolvierung verschiedener körperlicher Prozeduren, nachdem er 
gehustet, gespuckt, die Zähne geputzt, sich gewaschen und gebürstet 
hat, seine Verstimmung verloren haben. Umgekehrt kann einer, der 
den Tag mit Begeisterung begonnen hat, nachdem er mit Wasser 
geplanscht, in der Wanne gepfiffen oder gesungen hat, das Grammo- 
phon hat spielen lassen und einige Bemerkungen und Witze vor 
einem nicht immer begeisterten Publikum gemacht hat, sich ernüchtert 
oder sogar unbehaglich fühlen. 

Ich will Sie nicht mit der Schilderung aufhalten, wieviel Zeit mit 
den Vorbereitungen zum Essen und dem Essen selbst verbracht wird; 
aber ich muß doch Ihre Aufmerksamkeit darauf lenken, daß jede 
dieser Mahlzeiten von einer Anzahl irrationeller kleiner Zeremoniells 
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umgeben und reguliert wird. So sind zum Beispiel viele Leute unfähig 
zu essen, wenn sie nicht die — meistens überflüssige — Vorsicht des 
Händewaschens angewandt haben. Andern scheint ein Glas heißes 
Wasser, Orangensaft oder eine Messerspitze Kruschensalz unentbehr- 
lich. Manche untersuchen das Besteck sorgfältig und säubern es dann 
im Geheimen am Tischtuch. Einer hält trockenen Toast für wichtig, 
ein zweiter muß Fett, Fleisch oder Zucker vermeiden, ein dritter 
meint, Bier sei absolut notwendig. Wir können sicher sein, daß bei 
all diesen Leuten das Frühstück von bestimmten Gefühlen milder Ver- 
simmung, Angst, Wohlbefindens oder Gehobenseins begleitet wird. 

Wenn wir die Leute vor dem Ausgehen beobachten, können wir 
sehen, daß nebst der üblichen und rationellen Art sich zu kleiden, 
ein jeder von einer Anzahl von irrationellen Vorlieben und Anti- 
pathien geleitet wird, die sich in verschiedenen Gewohnheiten und 
Maniriertheiten äußern können, aber nicht brauchen: in dem Bedürf- 
nis, dies oder jenes auf der Haut zu tragen, der Vorliebe für einen 
engen Gürtel, der Ablehnung eines engen Kragens, der Gewohnheit, 
einen einfachen oder doppelten Knoten in das Schuhband zu knüpfen usw. 

Auf der Straße können wir die Reaktionen der Menschen auf das 
Wetter feststellen. Bei manchen ruft ein bewölkter Himmel oder ein 
geringer Nebel ein unmittelbares Gefühl des Unbehagens oder der 
Verstimmung hervor, während andere gerade durch diese Bedingungen 
ein Gefühl der Sicherheit oder eines leichten Gehobenseins gewinnen. 
Beobachten Sie einmal in Gedanken irgendwelche Durchschnitts- 
menschen, die ins Büro gehen. Wenn wir auch von auffallenderen 
Eigentümlichkeiten, wie Grimassieren oder laut vor sich hin Sprechen 
absehen wollen, so gibt es doch fast keinen, der nicht gewisse stereo- 
type Bewegungen oder Gewohnheiten hat oder der nicht ein wech- 
selndes Ausmaß von Angst zeigt. Diese Angst äußert sich sowohl in 
der Fahrigkeit oder Geistesabwesenheit des gewöhnlichen Fußgängers 
im Verkehr oder im steifen Benehmen gewisser anderer, die immer 
auf die Spalten im Pflaster treten oder stehen bleiben, um den Bür- 
gersteig mit dem rechten Fuß zu betreten. Wenn Sie sich in der Nähe 
eines verkrüppelten Bettlers aufstellen, so können Sie beobachten, daß 
eine große Anzahl der Vorbeigehenden die merkwürdigsten Zere- 
monielle durchmachen, um den Bettler zu vermeiden oder ihm ein 
Almosen zu geben. Der Bettler beweist durch die Art, wie er die 
Aufmerksamkeit auf sich zieht, daß er ein Meister der angewandten 
Psychologie ist. 
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Kurzum, folgen Sie Ihrem Studienobjekt ins Büro, beobachten Sie 
seine Eigentümlichkeiten am Schreibtisch, folgen Sie ihm zum Mittag. 
essen und auf dem Rückweg vom Büro und schließlich auf dem Heim- 
weg, und vorausgesetzt, daß Sie sich auf die Beobachtung seines Ver. 
haltens beschränken und nicht seine persönliche Bekanntschaft gemacht 
haben, könnten Sie nun denken, daß die Welt im allgemeinen und 
Ihr Opfer im Speziellen etwas verrückt geworden sei. 

Wenn Sie aber die persönliche Bekanntschaft eines Ihrer Studien- 
objekte machen, werden Sie auf die Frage „Wer und was sind Sie? 
— vorausgesetzt, daß Sie nicht angefahren werden — wieder die 
} ganz vernünftig lautende Antwort erhalten: „Hans Schmidt, so und 
i so alt, wohnhaft dort und dort“. Wären Sie so unvorsichtig zu sagen, 
N „ich beginne zu glauben, daß Sie etwas verrückt sind“, so würde 
N Herr Schmidt sich dagegen energisch verwahren, vielleicht sogar unter 
i Gewaltanwendung. Ich bin aber überzeugt, daß Sie eine so taktlose 
| Bemerkung unterlassen werden, und zwar nicht nur aus Gründen der 
Höflichkeit, sondern weil Sie die durchaus berechtigte Entgegnung 
„Nun, wenn ich verrückt bin, so sind Sie es auch“ lieber nicht hören 
wollen. 

Sie werden mir zugeben, daß ich nicht sehr tief in Herrn Schmidts 
Privatleben eingedrungen bin. Täte ich dies, so würde ich nicht nur 
eine Anzahl von Betätigungen und Reaktionen entdecken, über die 
Herr Schmidt nur außerordentlich ungerne spricht, sondern auch viele 
Gewohnheiten, die von andern Personen zwar vollkommen deutlich 
beobachtet werden, seiner eigenen Aufmerksamkeit aber entgehen; 
zum Beispiel die Zeit, die er damit verbringt, daß er sich kratzt oder 
in der Nase bohrt. Auf noch intimere Dinge will ich nicht eingehen, 
weil ich mir zufolge der damit verbundenen Affekte die Sympathien 
meines Publikums zu verscherzen fürchte. 

Wenn wir jetzt aus unseren Beobachtungen einige Folgerungen 
ziehen wollen, so ist es klar, daß ein großer Teil unseres Alltags- 
lebens unbemerkt abläuft oder vom Durchschnittsmenschen für selbst- 
verständlich gehalten wird. Von andern Teilen seines Lebens lenkt 
er, wie er selbst ganz offen zugibt, absichtlich die Aufmerksamkeit 
ab. Aus dem, was übrigbleibt, konstruiert er ein Bild, ähnlich der 
Fassade eines Hauses. Es ist im großen ganzen ein befriedigendes Bild 
und dieses Bild ist für die öffentliche Besichtigung zugelassen. Und 
Sie sind bereit, sich von Herrn Schmidt täuschen zu lassen. Ja, würde 
Herr Schmidt sich nicht die Mühe nehmen, Sie zu täuschen, so wären 
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Sie selbst der Erste, der einen Polizisten holt, um ihn als verdächtig 
verhaften zu lassen. 


geschildert und nur wenig von seinen Gefühlen gesprochen. Jetzt 
müssen wir aber zu den: Hintergründen seines Verhaltens gelangen, 
d. h. uns mit seinen Gedanken im Laufe des Alltages befassen. 
"Wiederum, wenn ich Sie fragen würde, woran Sie gewöhnlich den- 
‚ken, so würden die meisten von Ihnen wohl mit vollkommener Offen- 
heit antworten, daß sie hauptsächlich daran denken, wie sie sich ihren 
Lebensunterhalt verdienen (d. h. an ihre Arbeit), dann an ihren 
Lebensunterhalt selbst, an ihre Erholungen und Vergnügungen (hieher 
können wir auch ihre Liebes- und Haßbeziehungen einreihen), und 
schließlich an ihre Lieblingsphilosophie, Religion oder politische Über- 
 zeugung. Diese Antwort wäre zwar sehr ausführlich, aber doch ganz 
ungenau. Ich hoffe, Sie halten mich nicht für einen Nörgler, wenn ich 
schon das erste dieser Geständnisse anzweifle. Wieviel befassen Sie 
sich in Wirklichkeit mit Ihrer Arbeit? Ich glaube, daß Sie sehr wenig 
“über die Ausführung Ihrer Arbeit nachdenken, wenn Sie erst einmal 
die nötige Übung und Geschicklichkeit erworben haben. Ich gebe zu, 
daß manche Leute sehr viel an ihre Arbeit denken, aber wenn man 
{ genauer untersucht, woran sie denken, so ist es nicht die Arbeit selbst, 
sondern die damit verbundenen Ängste, Ambitionen, persönlichen Be- 
 ziehungen, Unterlassungssünden und Fehler. Wenn ich behaupte, daß 
gut die Hälfte der Gedanken über die Arbeit Angst- und Schuld- 
gefühlen und fast der ganze Rest Hoffnungen gilt, so können-Sie sehen, 
daß Wünsche die Tendenz haben, sogar im Verlaufe von täglich ge- 
übten Beschäftigungen die Aufmerksamkeit zu absorbieren. Denn Sie 
_ werden mir wohl beistimmen, daß „Wunsch“ nur ein anderer Aus- 
druck für „Hoffnung“ ist. 

Es ist aber noch zu früh, um selbst auf das Thema der bewußten 
Wünsche einzugehen; dies gehört zu der zweiten Hälfte meines Vor- 
 trages. Statt weiter die Antworten auf meine Fragen nach Ihren Ge- 
_ danken zu analysieren, will ich Ihnen lieber einige Beispiele für das 
Alltagsdenken einer Anzahl von Durchschnittsmenschen geben, die ich 
gelegentlich untersucht habe. Aus Gründen der Übersichtlichkeit will 
ich sie in gewisse Typen einteilen. 

Um es einfach auszudrücken, so gibt es Leute, die buchstäblich den 
ganzen Tag damit verbringen, daß sie an sich selbst denken. Dies 
hätten wir eigentlich schon aus ihrem Verhalten auf der Straße schließen 
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Bis jetzt habe ich Ihnen vorwiegend das Verhalten des Individuums . 








































































































können: sie werfen dauernd Seitenblicke auf jeden Spiegel oder jede 
spiegelnde Auslage, entweder um sich zu bewundern oder um ihr 
Bild ängstlich zu beobachten. Diese Gedanken über sich selbst lassen 
sich in zwei Gruppen einteilen: in ängstliche Gedanken und in Ge. 
danken an die Bewunderung, die sie erregen. Zu den ängstlichen 
Gedanken gehören die Besorgnisse über ihre persönliche Sicherheit, 
die Angst vor Verletzungen, ansteckenden Krankheiten und plötz- 
lichem Tod; ob wohl dieses leise Frösteln ein Zeichen der kommenden 
Influenza ist, und wenn ja, ob die Influenza zu einer Lungenentzün- 
dung führen wird ?; ob dieses Seitenstechen wirklich eine Blinddarm- 
entzündung anzeigt?, usw. Leute, die zur zweiten Gruppe gehören, 
beschäftigen sich damit, was andere über sie denken, ob man sie gerne 
hat oder nicht, und ob man sie wegen ihrer vornehmen Gesinnung, 
ihres interessanten Profils, ihrer neuen Schuhe oder dem Schnitt ihres 
neuen Überziehers bewundert, oder ob man sie — ganz allgemein gesagt 
— wegen des einen oder andern störenden oder abstoßenden Charak- 
terzuges nicht mag. Eine diesen nahe verwandte Gruppe denkt an 
ihre Sünden. Dies klingt übertrieben, aber ich meine damit, daß all 
ihr Denken mit Schuldgefühl durchtränkt ist, und daß das Klingeln 
des Telephons oder der Anblick eines Polizisten ihnen vermehrtes 
Herzklopfen verursacht. Ich brauche kaum hinzuzufügen, daß all diese 
Leute anständige und brave Bürger sind. Eine weitere Gruppe von 
Personen ist von Ideen besessen, die sie nicht los werden können. 
Diese Ideen sind ganz vernünftige Gedanken oder unsinnige Frag- 
mente. Hier können wir schon wieder ein wenig aus ihrem Verhalten 
auf der Straße schließen. Wenn man Leute, die vor sich hinsummen, 
mit dem .Spazierstock dauernd auf bestimmte Punkte losstechen, sich 
immer wieder ihre Krawatte richten, oder Fasern von ihrem Mantel 
abklauben, plötzlich zur Rede stellen würde, so müßten sie wohl ein- 
gestehen, daß sie die ganze Zeit z. B. an eine Melodie oder an ein 
ungewöhnliches Wort, das sie in der Morgenzeitung lasen, dachten. 
Ich erinnere mich z. B. an eine Frau von hoher Intelligenz, Bildung 
und Arbeitsfähigkeit, die mir sagte, sie müsse ununterbrochen an den 
Satz „Schnin tara gotta wickin tow pok“ denken. Dieser anscheinend 
ganz unsinnige Satz war voll versteckter Bedeutung und stellte ihre 
geheime und vergessene Lebensgeschichte dar. Es war ein verhüllter 
und verdichteter Schlüsselroman. 

Es gibt natürlich unzählige Typen; manche Leute verbringen einen 
großen Teil ihres Tages mit Verdächtigungsgedanken. Warum hat X. 
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mich so angeschaut, warum hat der Grünzeughändler den Kohl nicht 
rechtzeitig geliefert, warum gab das Verkehrssignal gerade dann rotes 
‘Licht, als mein Auto die Straße überqueren wollte, warum hat es ge- 
rade dann zu regnen begonnen, als ich keinen Schirm hatte? Andere 
jiegen in der Nacht ein bis zwei Stunden wach oder wachen plötz- 
lich um fünf oder sechs Uhr morgens auf, um Gedanken zu wälzen, 
die sich auf etwas beziehen, was sich in der vorigen Woche ereignet 
hatte und das sie als ein ihnen zugefügtes Unrecht empfinden. 

Kurzum, es ist deutlich, daß ein enger Zusammenhang zwischen dem 
Denken und dem Verhalten im Alltagsleben besteht. Wenn man unter 
Ausschaltung der gefühlsmäßigen Abneigung die Gedanken eines "Tages 
oder Tagesabschnittes beobachtet, so kann man feststellen, daß unser 
Denken durch eine Anzahl irrationeller Ängste bestimmt wird. Ähn- 
lich wie wir bei unserem Verhalten eine schöne Fassade bauen, um 
den dahinter gelegenen geheimen Fabrikbetrieb zu verbergen, so geben 
wir uns selbst und den andern einen streng zensurierten Bericht über 
unsere Gedanken. Nur so können wir uns ein gewisses Ausmaß an 
Seelenfrieden bewahren. 

Aus Zeitmangel kann ich diese Untersuchung des Alltagslebens nicht 
fortsetzen. Ich möchte Sie hier aber auf eine bedeutsame Tatsache auf- 
merksam machen. Ich hatte gesagt, daß wir beim genauerem Studium 
des Verhaltens von Durchschnittsmenschen den Eindruck gewinnen 
können, daß manche von ihnen etwas verrückt seien. Unsere Unter- 
suchungen über die Gedanken dieser Personen haben uns in diesem 
Eindruck nur bestärkt. Man sieht sich zur Mutmaßung gezwungen, 
daß der „Mann aus dem Volke“ zwar vom sozialen Gesichtspunkte 
durchaus gefestigt erscheint, aber in verborgensten Tiefen seines Seelen- 
lebens psychotische (d. h. geisteskranke) Züge aufweist. 

Ich hoffe, es ist mir gelungen, Ihnen Folgendes zu zeigen:') ı. daß 
das Alltagsleben bei genauerer Beobachtung eine Anzahl von Tätig- 
keiten und viele Gedanken umfaßt, die wir für gewöhnlich ignorieren 
oder verleugnen; 2. daß die Mehrzahl dieser verleugneten Handlun- 
gen und Gedanken durch das, was wir gewöhnlich Realität nennen, 
nicht befriedigend erklärt werden kann. Wenn wir gedrängt werden, 
diese Handlungen und Gedanken zu erklären, so geben wir uns die 
größte Mühe, Ausreden zu erfinden, aber je genauer wir diese Aus- 

ı) Das in dieser Arbeit mitgeteilte klinische Material stellt eine Ergän- 


zung zu meiner Arbeit: „Die Normalität vom medizinisch-psycho- 
logischen Standpunkte“,PsychoanalytischeBewegungIV,1932,8.534 f,dar. 
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reden untersuchen, um so weniger befriedigend erweisen sie sich. Wenn 
wir uns endlich dazu entschließen, alle Ausreden aufzugeben und uns 
eingestehen, daß ein großer Teil unseres täglichen Lebens „unerklär- 
bar“ oder „unberechenbar“ sei, so sind wir schon im Begriffe einen 
wichtigen Schritt zu tun. Denn, wenn wir sagen, wir wüßten nicht, 
woher diese Gedanken kämen, so nehmen wir an, sie kämen von 
„irgendwo andersher“. Damit geben wir zu, daß das Gebiet, das wir 
wahrnehmen, das Bewußtsein, nicht ein begrenztes Gebiet ist, sondern 
daß es noch andere Gebiete geben muß, die es umgeben oder die 
dahinter liegen, jedenfalls „irgendwo anders“ sind. Diese Folgerung 
ist aber eine gute Vorbereitung für die Annahme eines unbewußten 
Teiles der Seele, 


* 6 


x 

Wir kommen nun zum zweiten Teile unseres Programmes. Bevor 
ich auf die unbewußten Wünsche eingehe, müssen wir erst feststellen, 
ob wir uns über die Natur der bewußten Wünsche einig sind. Wir 
können dies am einfachsten tun, indem wir feststellen, in welchen 
Fällen wir das Wort „Wunsch“, oder seine Synonima „Bedürfnis“, 
„Sehnsucht“, „Verlangen“, „Hoffnung“ usw. gebrauchen. Vielleicht wäre 
es noch einfacher festzustellen, unter welchen Bedingungen man nicht 
berechtigt ist, das Wort »„Wunsch“ zu gebrauchen. Wenn ‚also zum 
Beispiel jemand, der ein Schnitzel auf seinem Teller hat, sagt, „ich 
wünschte, ich hätte ein Schnitzel auf meinem Teller“, so würde man 
meinen, er sei verrückt. Anders ausgedrückt, er hätte unter diesen 
Umständen kein Recht von einem »Wunsch“ zu sprechen. Merken 
wir uns für künftige Überlegungen, daß man ihn auch für verrückt 
halten würde, wenn er vor einem leeren Teller sitzend darauf be- 
harrt, daß er ein Schnitzel vor sich hat. Ich habe ein Beispiel aus dem 
Gebiete der Ernährung gewählt, weil dieses im Allgemeinen nicht so 
viel Komplikationen unterworfen ist. Wenn wir unser Beispiel des 
Kalbschnitzels weiter studieren, finden wir, daß der Wunsch nach 
einem Kalbsschnitzel auf ein Gefühl der inneren Spannung oder eines 
Unbehagens, das wir Hunger nennen, f olgt, und dem Erscheinen des 
wirklichen Kalbschnitzels vorausgeht. Der Wunsch liegt also 
zwischen dem Hungergefühl und seiner Befriedigung: dem Erscheinen 
des Schnitzels. Der Wunsch selbst verschwindet in dem Moment, in 
dem er befriedigt wird. Die Reihenfolge ist also: ®ı. Spannung, 
2. Wunsch, 3. Befriedigung. Die letztere setzt eine Reihe komplizierter 
Maßnahmen, zum Beispiel das Bestellen beim Fleischer voraus. Je 
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änger diese Handlungen aufgeschoben werden, umso größer wird 
‚der Wunsch nach einem Schnitzel, und umso dringender und lebhafter 
werden die Phantasievorstellungen des Schnitzels. So sehen wir, daß 
der Aufschub der Befriedigung mit einer Versagung des Wunsches 
einhergeht und "Tagträume oder Phantasien hervorruft. In manchen 
Fällen muß die Reihenfolge also genauer als: Spannung, Wunsch, 
Phantasiedenken beschrieben werden. Nun noch ein Punkt: auf die 
"Frage nach dem Endzweck der Nahrungsaufnahme werden wir natür- 
lich antworten, sie erfolge zur Erhaltung unseres Lebens. An dieser 
‚Stelle sprechen wir zum ersten Male von einem Trieb und sind ge- 
neigt anzunehmen, daß wir im Dienste des Selbsterhaltungstriebes 
handeln. Gegen diese Annahme habe ich nichts einzuwenden, ich muß 
aber betonen, daß der Trieb als solcher nicht bewußt ist. Das 
_ was bewußt ist, ist die Hungerspannung, die von Wünschen und — 
"in den meisten Fällen — von Befriedigung gefolgt wird. Gibt es nun 
so etwas, wie ein „irgendwo anders“, im Seelischen, so muß dies 
innig mit den Trieben zusammenhängen. Anders ausgedrückt, wenn 
wir die Existenz der Triebe annehmen, geben wir zu, daß etwas Un- 
bewußtes unser Verhalten und Denken im Alltagsleben beeinflussen 
kann. 

Bevor wir auf dieses Problem des Unbewußten weiter eingehen, 
möchte ich noch kurz auf unsere Untersuchung des Alltagslebens zu- 
rückgreifen. Sie werden sich wohl noch an unsere Feststellung erinnern, 
daß ein großer Teil unseres Alltagsverhaltens und der überwältigende 
Teil unseres Alltagsdenkens durch die Bedürfnisse der Realität nicht 
erklärt werden kann. Dies berechtigte uns zur Annahme eines Seelen- 
lebens, das nicht bewußt ist. Die Wissenschaft ist immer berechtigt 
- Folgerungen zu ziehen, die die beobachteten Tatsachen verständlicher 
machen. Wir können nun dieses Denken als Phantasiedenken be- 
schreiben. Diese Feststellung ist natürlich nicht neu, da wir den Aus- 
- druck Tagträumen zur Bezeichnung einer bestimmten Art von Denken 
verwenden. Unser Tagträumen dient weitgehend der Erfüllung unserer 
Wünsche in der Phantasie. Leider sind wir gewohnt, diesen Ausdruck 
nur für angenehme Tagträume zu verwenden. Es wird sich aber als 
nützlich erweisen, wenn wir diesen Begriff erweitern und alles realitäts- 
ferne Denken, gleichgültig ob es angenehm oder unangenehm, be- 
ruhigend oder angstvoll, befriedigend oder schuldbeladen ist, als 
Phantasieren oder Wunschdenken bezeichnen. Der Unter- 
schied ist, daß wir uns im Falle des lustvollen Tagträumens der 
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Spannung, von der wir uns befreien, sowie auch des Weges, den 
wir dazu einschlagen wollen, bewußt sind. Bei ängstlichen oder ver. 
stimmten, das heißt unlustvollen Gedanken, sind wir uns im Allge- 
meinen nicht dessen bewußt, daß wir etwas wünschen. Dann wären 
wir aber gezwungen anzunehmen, daß es ein unbewußtes Wünschen 
gibt. Wenn wir diese Annahme machen, müssen wir hinzufügen, daß 
diese Wünsche zwar unbewußt lustvoll sind, aber als unlustvoll emp- 
funden werden, wenn sie ins Bewußtsein dringen, 


* Fr 
* 





Wir sind jetzt bereit, das Problem des Unbewußten anzugehen, 
h Alles was wir bis jetzt wissen, ist, daß es ein „irgendwo anders als 
das Bewußte“ geben soll, und daß der Trieb selbst nicht bewußt ist, 
i Von da ab können wir schneller vorgehen. Man kann leicht beweisen, 
' daß es Gedanken gibt, die nicht bewußt sind. Manche Gedanken 
waren Jahre lang nicht im Bewußtsein und können doch mit einiger 
| Mühe erinnert werden. Ein Mann kann imstande sein, sich mit vieler 

Mühe zu erinnern, daß er sich an seinem vierten Geburtstag die 
i Hand verbrannt hat. Aber es bedarf einer tiefen Hypnose oder einer 
| lange fortgesetzten Analyse, um die Tatsache festzustellen, daß er am 
gleichen Tage einer schmerzhaften und ernsten Operation unterzogen 
i wurde. Wir können daraus schließen, daß ein Teil dieses unbewußten 
| Gebietes nicht dauernd vom Bewußtsein abgesperrt ist, während andere 
| Teile unter gewöhnlichen Umständen dauernd unbewußt bleiben. 
Dieser, vom Bewußtsein ganz abgetrennte Teil ist es, mit dem ich 
mich vorwiegend befassen will. Dies ist der wirklich unbewußte Teil 
der Seele. 

Es wäre unrichtig, dieses unbewußte Gebiet mit einem Safe, dessen 
Schlüssel in Verlust geraten ist, zu vergleichen. Wenn es bloß ver- 
gessene oder versperrte Erinnerungen enthalten würde, die nur in 
schmerzhafter Weise bewußt gemacht werden können, so wäre dieser 
Vergleich korrekt. Wir haben aber gute Gründe, anzunehmen, daß 
sich in diesem Gebiete viel aktivere Vorgänge abspielen. Wenn wir 
zum Beispiel, aus einem Angsttraum erwachend, verzweifelt darum 
kämpfen, wach zu bleiben, so tun wir dies, weil wir wissen, daß es 
eine schreckenerregende psychische Unterwelt gibt, in die wir zweifel- 
los zurückkehren müssen, wenn wir wieder einschlafen. Oder wir 
wissen, daß ein anscheinend normaler Mensch, auf dem Untergrund- 
bahnsteig auf- und abgehend, die drei Worte hören kann „nun tue 
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es“ und sich vor den Zug wirft, ohne auch nur im geringsten zu 
ahnen, warum. 

Um zu unseren Untersuchungen über das Essen zurückzukehren ; 
bekanntlich gibt es gewisse seelische Erkrankungen, bei denen jemand 
vor einem leeren Tisch sitzen kann und behauptet, der Tisch sei mit 
wunderbaren Früchten gedeckt. Ähnlich können wir beim Studium 
des Traumes — besonders bei Träumen kleiner Kinder — neben den 
kompliziertesten Denkvorgängen, die sich jenseits des Bewußtseins ab- 
spielen, oft ganz einfach und ohne jede Deutung Traumgedanken er- 
kennen, die die Erfüllung unbewußter Wünsche darstellen. Diese un- 
erfüllten Wünsche stören sonst den Schlaf. Das Kind, das seine Abend- 
schokolade nicht erhalten hat, träumt ganz einfach, daß es in einem 
Schokoladengeschäft lebt. Hier allerdings war der unbefriedigte Wunsch 
schon im Bewußtsein. Aber wenn das Kind, das am Tage das kleine 
Schwesterchen liebevoll bemutterte, in der Nacht aus einem Angsttraum 
erwacht, daß die Schwester im Krankenhaus gestorben ist, so wissen 
wir, daß dieser Todeswunsch nicht bewußt war. Er war unbewußt 
wirksam, drängte im Schlaf nach Befriedigung und verursachte die 
Angst. Schließlich haben wir in der Behandlung von seelischen Er- 
krankungen, Neurosen genannt, den Beweis erhalten, daß eine Anzahl 
dieser Zustände dadurch geheilt werden kann, daß nach Überwindung 
heftiger unbewußter Widerstände intensive Wünsche aufgedeckt wer- 
den, von denen das Individuum vorher überhaupt nichts gewußt hatte. 

Kurzum, wir müssen den Vergleich des Unbewußten mit einem ver- 
sperrten Safe zugunsten eines anderen Vergleiches aufgeben, der mehr 
Bewegung ausdrückt. Wir können es zum Beispiel als ein Reservoir 
von Triebkräften auffassen, die Gedankenvorstellungen besetzen; diese 
können wir dann am besten als unbewußte Wunschgebilde beschrei- 
ben. Diese Wunschregungen können — müssen aber nicht — letzten 
“Endes bewußt werden; wenn sie Angst und Konflikte verursachen, so 
kann man mit Sicherheit annehmen, daß sie vom Bewußtsein abge- 
sperrt sind. Für diesen Prozeß des Absperrens haben wir eine fach- 
technische Bezeichnung: Verdrängung. Dieser Vorgang des Absperrens 
ist aber nur eine Methode von vielen zur Beherrschung oder Hemmung 
von Trieben. 


Nun, um all dies zusammenzufassen: ich hoffe, es gelang mir, Sie. 


zu überzeugen oder Sie wenigstens dahin zu überreden, daß Sie den 
Gedanken an einen unbewußten Teil der Seele erwägen; ferner, daß 
dieses Unbewußte ein dynamisches System ist, daß es von jenen mäch- 
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tigen Impulsen bewegt wird, die wir Triebe nennen und daß diese 
während dieser Vorgänge eine Anzahl von Denkprozessen besetzen, 
die für gewöhnlich nicht bewußt werden. Ich hoffe, ich habe auch ge- 
zeigt, daß die Schranke zu diesen unbewußten Vorgängen und dem 
Bewußtsein keineswegs eine sinnlose und daß €s — vorausgesetzt, daß 
es sich um Triebe handelt, die mit den Zielen und Idealen des be- 
wußten Ichs vereinbar sind — sozusagen keine Schranken gibt. 

Diese Schranke geht automatisch nieder, um Triebäußerungen zu 
verhindern, die den Zielen und Idealen des Ichs entgegengesetzt sind, 
Dadurch werden die primitivsten Triebregungen gehindert, den Pro- 
zeß der Realitätsanpassung zu stören. Dies ist im Großen-Ganzen eine 
nützliche Einrichtung, da die meisten primitiven Triebe nicht befriedigt 
werden können, und die seelische Maschinerie stören würden, wenn 
sie die Schranke überschreiten, so ähnlich wie ein Schraubenschlüssel, 
in das Innere einer Dampfmaschine geworfen, es täte. 

Diese verborgene, automatisch arbeitende Abwehrschranke hat neben 
bemerkenswerten Vorteilen auch ernstliche Nachteile. Ich will hier nur 
zwei erwähnen: Zunächst kann die Schranke zu automatisch, starr und 
ausschließlich funktionieren. Sie kann auch solche Denkvorgänge und 
Tätigkeiten, die für die Realitätsanpassung von wirklichem Werte 
wären, verbieten und hemmen. Der andere Hauptnachteil ist, daß die 
Schranke oft ihre eigene Aufgabe nicht richtig erfüllt, Es gelingt ihr 
nicht immer, die primitiven Triebäußerungen vollständig zu zensurieren 
und gestattet ihnen den Durchtritt. Wenn sie in dieser Hinsicht man- 
gelhaft funktioniert, so wird das tägliche Leben schweren unbewußten 
Störungen ausgesetzt. 

Es würde nicht so störend wirken, wenn die primitiven Triebäuße- 
rungen in vollkommen unmodifizierter Form durchbrechen würden, da 
sie vom Erwachsenen meistens als Ballast oder Fremdkörper abgetan 
würden. Wenn Sie den Wunsch bei sich beobachten würden, Ihre 
Mutter im Ganzen zu verschlucken und dieser Wunsch nur in dieser 
Form befriedigt werden könnte, so wäre dies noch nicht beunruhigend, 
denn dieser Wunsch ist in Wirklichkeit unerfüllbar. Die Schwierigkeit 
ist, daß solche Wünsche sich in verhüllter Form durchsetzen; sie haben 
ihre Fabrikmarke verloren und können deshalb unter falschen Voraus- 
setzungen befriedigt werden. Man kann zum Beispiel den Wunsch 
empfinden — wie es manche Mörder tun — jemanden — nicht die 
eigene Mutter — in kleine Stücke zu schneiden. Oder man kann beim 
Besuch einer Vortragsreihe sich weigern, das Gehörte aufzunehmen, 
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weil man den ersten Absatz nicht verstanden hat. Der Wunsch, die 
Mutter „ganz oder garnicht“ zu verschlucken, würde dann bei der 
Verschiebung auf das intellektuelle Erfassen, des Aufnehmens des Vor- 
trages, auch eine „Alles oder Nichts“-Reaktion hervorrufen. Dies ist 
ein Mechanismus, den die meisten Lehrer bei ihren Schülern beob- 
achten können. 

Ich wiederhole: unbewußte Wünsche beeinflussen das Alltagsleben, 
selbst wenn sie als solche nicht im Bewußtsein erscheinen; sie verur- 
sachen die meisten Unzulänglichkeiten und Fehlhandlungen des Alltags; 
_ wenn sie ins Bewußtsein durchdringen, so beeinflussen sie das Alltags- 
leben sehr wesentlich, je nach dem Grade ihrer Verhüllung. 

Dieser letzte Punkt ist für das Verständnis dieses Vortragskurses 
so wichtig, daß ich meine einleitenden Bemerkungen über das Ver- 
“ hüllen erweitern möchte. Zunächst, es ist fast unmöglich gewisse 

Wünsche, in erster Reihe die Äußerungen des Selbsterhaltungstriebes, 
zu verhüllen. Unser Freund mit dem Schnitzel wird sich nicht mit 
_ einem gemalten Schnitzel zufrieden geben, noch wird er statt dessen 
das Tischtuch verzehren, oder ein Kochbuch schreiben, spazieren gehen 
oder einen Berg besteigen wollen. Das bedeutet, wir wir es zu be- 
zeichnen pflegen, daß das Ziel und Objekt des Triebes konstant sind. 
Es muß ein Schnitzel sein und er selbst muß es verzehren. Auch die 
aggressiven Triebregungen lassen sich nur schwer verhüllen, aber doch 
nicht in gleichem Maße. Zum Glück für uns alle kann das Objekt 
ersetzt werden. So kann der unbewußte Wunsch, Tante Marie um- 
zubringen, auf dem Wege zum Bewußtwerden durch den Entschluß 
eine Fliege zu töten, abgelöst werden, wobei man dann die Begrün- 
dung hinzufügt, die Fliege sei ein unreinliches Tier. In einem andern 
Fall kann die Richtung des Triebes geändert werden; dann entsteht 
der Glaube, daß Tante Marie mich vergiften will. Das Triebziel 
„etwas zu töten“ bleibt erhalten. Wenn dieses Triebziel (der Wunsch, 
Tante Marie zu töten) verändert werden soll, so muß es durch ein 
Übermaß an Liebe kompensiert werden; daher die liebenden Sorgen 
und Befürchtungen so vieler leidenschaftlicher junger Nichten, daß 
ihre Tante überfahren werden könnte. Schließlich kann die Intensität 
des Triebzieles gemildert werden, die Handlung durch Worte ersetzt 
werden, wie in der Redensart „der Kuckuck soll T’ante Marie holen“. 

Im Gegensatz zur völligen Starre der Selbsterhaltungstriebe und der 
relativen Starre der aggressiven Regungen, gibt es gewisse kindliche 
Triebregungen, die in hohem Maße abgelenkt werden und nicht nur 
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Objekt, sondern auch ihr Ziel vollkommen verändern können, Diese 
Regungen sind die primitiven Liebesregungen des Kindes, So kann 
zum Beispiel der Wunsch, die Brust der Mutter für sich allein zu be. 
sitzen, ganz dahin verändert werden, daß der Erwachsene nur mehr 
den Impuls verspürt Berge zu besteigen und sich nur dann völlig 
glücklich fühlt, wenn er allein auf dem Gipfel sitzt. Das Objekt, die 
Mutterbrust, wurde durch den Berggipfel ersetzt, das Ziel, die Brust 
zu besitzen, wurde durch den Impuls, den Berg zu besteigen, abgelöst, 
Unser Fachausdruck für diesen Vorgang ist: Verschiebung. Wie be. 
merkenswert diese Verschiebung ist, zeigt sich am deutlichsten, indem 
man sich vorstellt, was geschehen würde, wenn die Selbsterhaltungs- 
triebe in ähnlicher Weise ersetzt werden könnten. Stellen Sie sich zum 
hi Beispiel vor, daß jemand, der beim Straßenüberqueren durch einen 
| Autobus bedroht ist, sich — auf Grund einer Verschiebung — so 
j schützen würde, daß er seinen Hut auf den Bürgersteig wirft, selbst 
aber auf der Straße stehen bleibt und ein Gedicht deklamiert. 

Wie ich schon erwähnte, gibt es außer der Verschiebung noch an- 
dere Mechanismen zur Verhüllung von primitiven Wünschen. Ein 
| jeder dieser Mechanismen hat seine besonderen Nachteile. So ist zum 
\ Beispiel der Vorgang, daß man geliebt oder gehaßt zu werden glaubt, 
weil man selbst liebt oder haßt, — den wir als Projektion bezeich- 
) nen, — ein recht unbequemer und verwirrender Mechanismus. Die 
eingehendere Schilderung dieses Mechanismus muß ich den andern 
Vortragenden überlassen. Wenn Sie die Vorstellung angenommen 
haben, daß ein unbewußter Wunsch durch primitive Triebe verur- 
sacht und — mehr oder minder — durch eine unbewufßte Schranke 
niedergehalten wird, und wenn Sie den Vorgang der Verschiebung, 
auf Grund dessen die meisten Wünsche, die bewußt werden, verhüllt 
werden, verstanden haben, so sind Sie für die nächsten Vorträge gut 
vorbereitet. 

Schließlich muß ich Ihre Aufmerksamkeit noch auf einige allge- 
meinere Gesichtspunkte lenken. Als ich Ihnen die Eigentümlichkeiten 
beschrieb, die im Alltagsleben beobachtet werden können, wählte ich 
Beispiele aus dem Verhalten von Individuen. Ich hätte Ihnen aber 
ebensogut Beispiele aus dem Alltagsleben von Gruppen anführen 
können. Es ist wohl kaum nötig besonders hervorzuheben, daß der 
Aberglaube, die Gesetze und Gebräuche, Religionen, Gruppenspiele 
und Kämpfe (um nur einige Beispiele hervorzuheben) ebenso sehr 
der Erklärung und Erforschung bedürfen, wie die kleinen neurotischen 
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und verrückten Eigentümlichkeiten normaler Personen. In jener schick- 
salsvollen Periode, die zum Chinesisch-Japanischen Krieg in der 
Mandschurei führte, wurden die Nachrichten aus dem Fernen Osten 
in den englischen Zeitungen durch die Kontroverse über die „Bein- 
theorie“ des Kriketts verdrängt. Durch mehr als acht Monate füllten 
diese Diskussionen die ersten Seiten der Zeitungen. Abgesehen davon, 
daß es in einem Falle zu keinen Toten kommt, während es im an- 
dern Falle zu einem Morden im Großen geführt hat, sind diese beiden 
Interessen der Leute gleich bemerkenswert und ähnlich (hauptsächlich 
durch Aggression) determiniert. 
Hier besteht die Möglichkeit eines Mißverständnisses. Man könnte 
meinen, daß diese Äußerungen der Massenseele etwas Spezifisches an 
sich haben, und man deshalb nicht berechtigt sei, sie in ähnlicher 
Weise zu untersuchen, wie psychische Phänomene des Einzelmenschen. 
Diese Auffassung würde besagen — um einen Fachausdruck zu ge- 
brauchen —, daß es einen spezifischen Herdentrieb gibt, und daß wir 
bei Äußerungen dieses Herdentriebes die Wirksamkeit der unbewuß- 
ten Wünsche nicht in Betracht zu ziehen brauchen. Zwei Überlegun- 
gen sprechen gegen diese Annahme. Zunächst, um eine Beweisführung 
zu zitieren, die Ernest Jones gerne gebraucht, es ist überaus un- 
wahrscheinlich, daß der bloße Faktor der Zahl imstande ist, be- 
stimmte Triebe im Individuum hervorzurufen, die vorher nicht wirk- 
sam waren. Das zweite Argument ist wesentlicher. Die jüngsten Kin- 
der, die bis jetzt analysiert wurden, Kinder von etwa eineinhalb Jahren, 
zeigen ausnahmslos, daß ihre Seele nicht eine Einheit ist, sondern 
schon in zwei Teile gespalten ist, in einen „Mutter“teil und in einen 
„Kind“teil. Und es ist klar, daß auch abgesehen von dieser inneren 
Spaltung der Seele, das Leben des Individuums von der frühesten 
Kindheit aus einer Reihe von Einwirkungen von Gruppen (Kinder- 
garten, Schule, usw.) besteht, die sich im Verlaufe des Lebens der 
Zahl nach häufen und der Bedeutung nach vermindern. Die wichtigsten 
Formen der „Gruppenreaktionen“ (des Verhaltens und der Beziehung 
zu einer Vielzahl von Personen) werden in den ersten fünf Jahren 
gebildet. Und doch pflegen wir von diesen Reaktionen als von Reak- 
tionen des Individuums zu sprechen. 

Schließlich noch eine Vorsichtsmaßnahme: Vorhin sprach ich von 
dem Interesse für den Chinesisch-japanischen Krieg und verglich es 
mit der allgemeinen Aufregung über die „Beintheorie“* des Kriketts. 
Ich möchte aber nicht, daß Sie dadurch den Eindruck gewinnen, ich 
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glaubte, ich sei zu mehr fähig, als bloß zeitweilig eine objektive Ein- 
stellung zum allgemein-menschlichen Verhalten zu gewinnen. Ich meine 
sicherlich nicht, daß die Fähigkeit zu einer zeitweiligen Objektivität 
einem das Recht gibt, sich seinen Mitmenschen gegenüber überlegen 
zu fühlen. 

Es ist in der gleichen Weise weitgehend durch irreale Wünsche be- 
dingt, daß Sie diese Vorträge besuchen, wie es eine menschliche 
Schwäche meinerseits ist, daß ich auf dem Rednerpult stehe. Wollen 
Sie aus diesem Vortragskurs einen Gewinn haben, so müssen Sie alle 
Anmaßungen beiseitelegen und anerkennen, daß die Tatsache, daß 
wir das Alltagsverhalten auf seine tiefsten Quellen und Motive zurück. 
führen können, uns nicht dazu berechtigt, diese Entdeckungen zu einer 
Kritik vom moralischen oder kulturellen Standpunkt aus zu verwer- 
ten. Es mag wahr sein, daß Wißbegierde und der Drang nach kultu- 
reller Vervollkommnung sich von primitiven Triebwünschen ableiten; 
es mag auch stimmen, daß wir in einer „verrückten Welt“ leben; 
aber letzten Endes müssen wir diese Bedürfnisse allein danach beur- 
teilen, inwieferne sie für die Anpassung und das Zusammenleben der 
Menschen von Wert sind. Diese Dinge müssen in letzter Instanz vom 
Standpunkte des bewußten Ichs entschieden werden. 


(Übersetzt von Dr. Melitta Schmideberg.) 


NANNTEN 
== 50. = 


Die Biographik macht der 
Psychoanalyse Konzessionen 






















Nach dem Motto ; Ein Schritt vorwärts, zwei zurück. 
Von 


Edmund Bergler (Wien) 


Die heutige Biographik läßt sich in fünf Gruppen einteilen: Die 
psychoanalytische, die halb- und viertelanalytische, die 
„unabhängige“, die mißverstehende und endlich die naive. 
Die psychoanalytische Biographik versucht mit den Mitteln der von 
Freud geschaffenen Tiefenpsychologie die Psyche der zu beschrei- 
‘benden Person zu verstehen und behauptet, daß ohne Kenntnis 
des Zusammenwirkens der einzelnen „psychischen Provinzen“ die 
Motive der Handlungen und Unterlassungen eines Menschen nicht 
erklärbar sind. Sie hat bisher eine ganze Reihe von Leistungen zu 
verzeichnen: Es seien Arbeiten von Freud (Leonardo da Vinci), 
Hitschmann (Gottfried Keller, Schopenhauer, Hamsun, Brahms, Ecker- 
mann), Jekels (Napoleon) und H. Deutsch (George Sand) genannt. 
_ Diese Arbeiten sind in ihrer Art bewunderungswert, sind zugleich für den 
Laien schwer verständlich. Sie sind Leckerbissen für kultivierte analytisch 
‚gebildete Feinschmecker. Doch bieten sie keinen Spielraum für ideali- 
sierende Verklärung, verherrlichen nicht, sondern erklären. Desillusionie- 
_ rende Erklärung, — es ist das Gegenteil dessen, was der Durchschnittsleser 
_ von einer Biographie erwartet: er will Helden, mit denen er sich 
vorübergehend identifizieren kann. Und was wird ihm geboten? Ver- 
 ständnis. Das wollte er ja gar nicht von einer Biographie. Verstehen 
kann er seiner Meinung nach alles selbst, er hat für alles eine Er- 
klärung, denn im Psychischen ist bekanntlich jeder ein Sachverständiger 
und nur die eingebildeten Analytiker bestreiten dies. 

Dazu kommen die bekannten Schwierigkeiten: der Zweifel an 
der Existenz und Arbeitsweise des Unbewußten, die Enttäuschung 
über kühle, unpoetische, sachlich-wissenschaftliche Betrachtungsweise, kurz, 
die belletristischen auf Massenkonsum eingestellten Verleger werden 
sich auch in absehbarer Zeit um psychoanalytisch geschriebene Bio- 
graphien kaum bemühen. 
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Die halb- und viertelanalytische Biographik ist genau 
genommen eine contradictio in adjecto. Es ist so, als sagte man von 
einer Operation, man müßte in diesem oder jenem Falle besonders 
aseptisch vorgehen. Es gibt keine „besondere“ Asepsis, ebenso wenig 
kann man aus dem analytischen Gebäude Einzelnes herausgreifen. 

Als Paradigma seien Biographien von Stephan Zwei g genannt. 
Zweig ist zweifellos ein großer künstlerischer Menschengestalter, seine 
Biographien sind von eindringlicher Klarheit, sein Stil blendend, die 
Vorarbeiten von größter Gewissenhaftigkeit. Seine Personen sind dem 
Leser verständlich; Zweig greift aus dem bunten Gewirr von Motiven . 
einige wenige heraus und diese führt er mit größter Konsequenz 
in der ganzen, viele hunderte Seiten umfassenden Gestaltung durch, 
Diese Motive sind vielfach psychologisch richtig, aber ihre Reihe ist nicht 
vollständig, sie haften mehr oder weniger an der psychischen Oberfläche. 
Liest man eine Zweig-Biographie, ist man über die Geradlinigkeit des 
geschilderten Charakters verblüfft und im ersten Augenblick etwa geneigt, 
anzunehmen, man sei selbst ein Komplikationsmeier, der Schwierigkeiten 
sieht, wo keine vorhanden sind. Überlegt man genauer, bemerkt man, 
daß die Klarheit der Darstellung manchmal auf Kosten der psychischen 
Motivationen aufgebaut ist, und daß die Geschlossenheit des geschilderten 
Charakters auf einem Übersehen der tausendfältigen unbewußten 
Realität basiert. Trotzdem bleibt der Eindruck ein sympathischer: das 
offene, mutige Zugeben der Wichtigkeit sexueller Motive (z. B. in 
Zweigs letztem Buch „Marie Antoinette“) und das Angeben des Ein- 
flusses von Freud kaptiviert den Leser. 

Die Vorzüge und Schwächen dieser Biographik seien am Beispiel 
der besten Biographie Zweigs „Fouche* demonstriert. 

Zweig baut die ganze Charakterschilderung Fouches auf einer 
einzigen Beobachtung auf, einer dämonischen psychologischen Spiellust 
des Ministers: 

»— — Und man begreift vielleicht sein Wesen am besten aus der 
Analogie der im Kriege so bekannten Doppelspione, die fremden Mächten 
Geheimnisse bringen, um dabei bei ihnen wieder wertvollere zu erspähen, 
und die bei diesem Hin- und Hertragen schließlich selbst nicht mehr 
wissen, welcher Macht sie eigentlich dienen: die von beiden bezahlt sind 
und keiner treu — wirklich ergeben nur dem Spiel, dem doppelzüngigen 
Spiel des Hin und Her, des Dazwischenseins, einer beinahe schon wieder 
immateriellen, einer durchaus tötlichen und diabolischen Lust. Erst wenn 
sich die Waage endgültig niedersenkt auf eine Seite, tritt nach der Spiel- 
leidenschaft die Vernunft wieder in Aktion, um den Gewinn einzu- 


—502. — 


kassieren ; erst wenn der Sieg entschieden ist, entscheidet sich Fouch€ — 
so im Konvent, so unter dem Direktorium, unter dem Konsulat und 
unter dem Kaiserreich — —“ ($. 275). 

»„— — Dieser prachtvolle und leidenschaftliche Geisterspieler hat einen 
tragischen Defekt: er kann nicht abseits stehen, auch nicht für 
eine Stunde bloß Zuschauer bleiben im Weltspiel. Er muß unablässig 
Karten in der Hand haben, spielen, mischen, betrügen, irreführen, Paroli 
geben und trumpfen. Er muß zwanghaft immer an einem Tisch sitzen 
— gleichgültig, an welchem, ob am königlichen, kaiserlichen oder repu- 
blikanischen; nur dabei sein, nur „avoir la main dans la päte“, nur die 
Finger im heißen Brei haben, gleichgültig in welchem, nur Minister sein, 
der Rechten, der Linken, des Kaisers, des Königs, nur am Knochen der 
Macht nagen . . . nichts ist ihm der Mensch, nichts die Sache — das 
Spiel alles.“ ($. 265.) 

»„— — Immer wieder muß an den merkwürdig, diabolischen Charakter- 

zug Joseph Fouches erinnert werden, daß gerade seine äußerste Er- 
bitterung eine grimmige Spaßlust erzeugt, daß sein Mut, 
wenn er sich steigert, nicht mannhaft wird, sondern ein grotesk-gefähr- 
licher Übermut.“ ($. 224.) 
Das Neue dieser Beweisführung für die übliche (nicht analytische) 
Biographik liegt in der Tatsache, daß Zweig den Mut hat, die 
Grundelemente der Psyche Fouches auf etwas Irreales : eine unbewußte 
„immaterielle, teuflische“ Lust zurückzuführen. Also nicht, wie in den 
rosaroten Biographien, sind Vaterlandsliebe, Mut, hohe Gesinnung, 
Ehrgeiz, Geldgier etc. nun die tragenden Motive, sondern eine 
unbewußte Determinante. Dies bei Fouch& durchschaut zu 
haben, ist ein Verdienst, das unbestreitbar ist, die Konsequenz, mit 
welcher Zweig dieses einmal als richtig erkannte Motiv in der 
ganzen langen Lebensgeschichte verfolgt, verrät Wissen um die un- 
ausrottbare Stärke einer unbewußten Lustquelle. Aus vielen Beispielen 
sei eines herausgegriffen : 

„Wenige Tage vor dem Losschlagen zum Staatsstreich Napoleons 
(natürlich kennt er den Termin) gibt Fouche! eine kleine Gesellschaft. 
Bonaparte, Real und die anderen Verschwörer sind eingeladen zu dieser 
intimen Soiree und plötzlich, während sie bei Tisch sitzen, bemerken sie, 
daß ihre ganze Liste komplett ist, daß also der Polizeiminister des 
Direktoriums die ganze Kamarilla, die gegen das Direktorium konspiriert, 
wohlgezählt zu sich ins Haus gebeten. Was bedeutet das? Unruhig 
sehen Bonaparte und die Seinen einander an. Stehen etwa schon 













ı) Fouch€ ist damals Polizeiminister des Direktoriums, gegen das sich der 
Staatsstreich Napoleons richtete. 
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Gendarmen vor der Tür, um auf einen Sitz das ganze Nest des 

Staatsstreichs auszuheben ? Vielleicht erinnert sich einer oder der andere 

aus der Weltgeschichte an die verhängnisvolle Mahlzeit, die Peter der 

Große den Strelitzen gab, und wo der Henker als Dessert ihre Köpfe 

servierte. Aber nichts von derlei grausamen Dingen geschicht bei einem 

Fouche —, im Gegenteil, als zur allgemeinen Überraschung der Mit- 

verschworenen schließlich noch ein Gast eintritt, und zwar (der Spaß ist 

wirklich diabolisch ersonnen !) gerade jener Präsident Gohier, gegen den 
sich die Verschwörung richtet, da werden sie Zeugen eines erstaunlichen 

Dialogs. Der Präsident fragt den Polizeiminister nach den neuesten 

Geschehnissen : „Ach, immer dasselbe“, anwortet, lässig die Lider hebend, 

öhne irgendeinen bestimmten anzuschauen, Fouche ! „Immer wieder das 

Gerede von Verschwörungen, aber ich weiß schon, was ich davon zu 

halten habe. Wenn es wirklich eine gibt, so hätten wir den Beweis 

bald auf dem Revolutionsplatz.“ Diese zarte Anspielung auf die Guillotine 
fährt den erschrockenen Verschwörern wie ein kaltes Messer über den 

Rücken. Sie wissen nicht: spaßt er mit ihnen, spaßt er mit jenem. 

Narrt er sie oder den Präsidenten des Direktoriums ? Sie wissen es 

nicht, und wahrscheinlich weiß es Fouche selber nicht, denn er genießt 

nur eines auf Erden: die Lust an der Zwiefalt, den brennenden Reiz 
und die prickelnde Gefahr des Doppelspiels.“ (S. 149 ff.) 

Dieser grandiosen Schilderung Zweigs kann man Bewunderung 
schwer versagen. Aber (und dieser Aber gibt es viele): Wir müssen 
die Frage aufwerfen: Woher stammt diese „diabolische Lust“ Fouches? 
Anders ausgedrückt: Welche Kindheitsphantasie wird da von Fouche 
agiert? Darauf gibt Zweig keine Antwort, ja geht auf diese Frage 
überhaupt nicht ein: in keiner der vielen Biographien 
Zweigs wird die Kindheit des Helden behandelt. 
Hier rächt sich ein Wort Zweigs an ihm selbst: 

» — — — der berühmteste unter ihnen, auch der berüchtigste ist 
der sogenannte Odipuskomplex geworden, den Freud sogar als 
einen Grundpfeiler seines psychoanalytischen Lehrgebäudes bezeichnet 
(während er mir nicht mehr als einer jener Stützpfeiler erscheint, der 
nach Vollendung des Baus ohne Gefahr entfernt werden kann.)“. „Heilung 
durch den Geist“ S. 420/421. 

Ohne Heranziehung des Odipuskomplexes mit seinen Folgen: 
Kastrationskomplex, unbewußtes Stratbedürfnis etc. etc. gibt es aber 
kein Verständnis der psychischen Persönlichkeit. 

Doch weiter: Vielleicht kann man in einer Biographie ohne Berück- 
sichtigung des Odipuskomplexes auskommen ? Fouch@ wird — nac- 
dem er eigenmächtig Beziehungen zu England zwecks Anknüpfung 
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von Friedensverhandlungen angebahnt hat — von Napoleon seines 
Ministerpostens enthoben. Und da leistet sich Fouch€ ein „grimmiges 
Späßchen“ (S. 235): Fouche entwendet die wichtigsten, Napoleon am 
meisten kompromittierenden Papiere seines Ministeriums, weigert sich, 
sie herauszugeben und droht sogar mit Indiskretionen : 

„Der Spaß ist zu Ende, wahrhaftig : Fouch@ sollte das jetzt einsehen. 
Aber es ist, als ob ihn der Teufel ritte, sich ganz ernstlich mit Napoleon, 


mit dem stärksten Mann der Welt, zu messen. — Aber jetzt wird 
Unbesonnenheit zum Trotz, Trotz zur Frechheit, Frechheit zur Heraus- 
forderung. — Die Spannung ist allzugroß gewesen, das Spiel zu ver- 


wegen, nun geschieht das Unerwartete: Fouch® bricht völlig zusammen, 
wie ein Nachtwandler, der ahnungslos über alle Dächer kletternd, von 
einem harten Anruf plötzlich erweckt, aus Schreck über die eigene tolle 
Lage in die Tiefe saust. Derselbe Mann, der zwei Schritte vor der 
Guillotine nüchtern und klardenkend geblieben, knickt unter dem Hieb 
Napoleons erbärmlich zusammen. Dieser dritte Juni ı810 ist Joseph 
Fouche@s Waterloo. Die Nerven reißen ihm durch, er stürzt zum Minister 
um einen Auslandspaß, er jagt, in jeder Station die Pferde wechselnd 
bis nach Italien. Dort rennt er, wie eine rasende Ratte über brennenden 
Herd, kreuz und quer von Ort zu Ort. Bald ist er in Parma, bald in 
Florenz, bald in Pisa, bald in Livorno, statt wie vorgeschrieben, sich in 
seine Senatorie zu begeben. Aber die Panik schüttelt ihn zu wild. Nur 
außer Reichweite Napoleons sein, nur aus der Griffspanne dieser furchtbaren 
Hand! Selbst Italien scheint ihm nicht sicher genug, es ist immerhin 
noch Europa und ganz Europa diesem schrecklichen Mann untertan. So 
mietet er in Livorno ein Schiff, um nach Amerika, Land der Sicherheit, 
Land der Freiheit hinüberzusetzen, aber er wird von Sturm, Seekrankheit 
und der Angst vor englischen Kreuzern zurückgehalten, und nun saust 
der Wahnwitzige per Wagen im Zickzack von Hafen zu Hafen, von 
Stadt zu Stad. — — — Kurzum er gebärdet sich vollkommen toll, 
völlig irrsinnig vor Angst und bietet zum erstenmal, er, der Nervenlose, 
ein geradezu klinisches Beispiel eines völligen Nervenzusammenbruchs“. 
(S. 229 f.) 

Und wieder ist die Frage nach dem „Warum“ dieses Zusammen- 
bruches unbeantwortet. Das „grimmige Späßchen“ Fouches ist wohl in 
Wirklichkeit die Wirkung einer grandiosen Kastrationsangst (und 
eines Kastrationswunsches) als Bestrafung für die immer wieder agierte 
Auflehnung gegen den Vater (d. h. die jeweilige Vater-Imago). Das 
Entscheidende in Fouches Charakter, diese ungeheure, nicht zu stillende 
Aggression gegen den Vater, respektive die Vater- 
Imago, der nur eines gleichkommt: die daraus resultierende Ver- 
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geltungs- (Kastrations-) angst!, ist beiZwei 8 völligunberüc k- 
sichtigt. Diesen Vater — den er haft und fürchtet — bespitzelt 
er ununterbrochen, und dies ist wohl die unbewußte Wurzel seiner 
Spionagegenialität. Diese Spionage reicht bis ins Ehebett Napoleons. 
Josephine war Fouches bezahlte Spionin. Nur wenn er alles weiß, 
über jedes Detail unterrichtet ist — Napoleons Privatsekretär war ebenfalls 
Fouch&s Spion — fühlt er sich für die Sekunde halbwegs sicher. Sofort 
beginnt aber wieder der tolle Reigen: Aggression, Angst, Aggression, 
Angst ad infinitum. — 

Es ist übrigens auch sonst interessant, welche Wirkungen das un- 
bewußt offenbar nicht widerspruchslos hingenommene Wissen um 
die analytischen Tatbestände auch bei einem geistig so bedeutenden 
Menschen, wie Stephan Zweig es ist, schafft. So passiert es Zweig, mitten 
in einer begeisterten Schilderung Freuds („Heilung durch den Geist“ } 
daß er die Erlernbarkeit der psychoanalytischen Methodik überhaupt 
bestreitet. Der Widerstand gegen die Analyse ist da besonders auf- 
fallend, weil er in einem Kompliment für den Gründer der Psycho- 
analyse enthalten ist. Wenn also trotz Lehranalyse und Kontroll- 
analyse (von welchen Einrichtungen Zweig offenbar nichts weiß) die 
Analyse nicht erlernbar ist, könnten ja — da Freud nicht alle Neu- 
rotiker analysieren kann — therapeutische Analysen überhaupt nicht 
durchgeführt werden. Also stelle man — dies das unausgesprochene 
Resultat Zweigs — die Analyse ins Museum als Großtat eines Genies 
und — analysiere nicht. 

Bezeichnenderweise schildert Zweig in seinen früheren Werken, in 
welchen er weder für noch gegen die Analyse Stellung nehmen mußte, 
mit grandioser Präzision unbewußte Vorgänge, so 
in den Novellensammlungen : „Verwirrung der Gefühle“, „Amok“ 
und „Erstes Erlebnis“. Gerade die Novelle „Brennendes Geheimnis“ 
widerlegt Zweigs Ablehnung des Odipuskomplexes am schlagendsten. 
Es ist also die Tatsache zu registrieren, daß der gleiche Dichter, der 
theoretisch den Odipuskomplex ablehnt, ihn in der Praxis grandios 
schildert, anscheinend allerdings, ohne es zu wissen. 


* 





ı) Da über Fouch&s Jugend nichts mitgeteilt wird, sind das begreiflicher- 
weise bloß Vermutungen. Es sei noch auf ein Detail aus dem Odipus- 
komplex verwiesen: Der Seeleutesohn Fouch& leidet an Seeangst. Als er 
vor Napoleon flüchtet, hindert ihn diese Seeangst an der Amerikareise. 
Möglicherweise ist auch da ein Stück Bestrafungswunsch enthalten. 
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Die „unabhängige“ Biographik entlehnt der Analyse, ohne 
sie auch nur zu nennen, einige Gruündtatsachen, etwa die Bedeutung 
der Sexualität für den psychischen Haushalt. Da aber diese Biographik 
recht unklare und verschwommene Begriffe vom Unbewußten hat, 
passiert ihr wiederholt das Malheur, daß sie Probleme entdeckt, die 
die Analyse längst gelöst hat. In ihrer verspäteten Entdeckerfreude 
orakeln diese Biographen in dunklen Redewendungen, um zuletzt 
zum emsigen Tatsachenbericht zu retirieren, der aber bloß mit Frage- 
zeichen statt mit psychologischen Erklärungen versehen wird. 

Die Spitzenleistung dieser Biographik stellt etwa Jakob Wassermanns 
jüngst erschienene Stanley-Biographie dar. Wassermann, der 
anerkannte Schilderer masochistischer Charaktere, (ein Beispiel von 
vielen: „Der Fall Maurizius“), versagt in dieser Biographie gerade 
bei Problemen, die er, wenn er sie dichterisch gestaltet, intuitiv 
psychologisch einwandfrei schildert. 

Stanley, der Afrikareisende, unternimmt in den achtziger Jahren zwei- 
mal die Aufgabe, Verschollene (Livingstone und Emin Pascha) im 
Innern Afrikas aufzufinden. Beide Male gelingt die Expedition unter 
unsäglichen Opfern, und Stanley wird Gründer des Kongostaates. Das 
erste Problem wäre also: welche unbewußten Motive drängen Stanley 
dazu, immer wieder in die unerforschte Wildnis Afrikas vorzudringen ? 
Weshalb riskiert er dabei immer wieder sein Leben ? Weshalb über- 
nimmt Stanley nach Livingstones Tode seine Aufgabe (Erforschung 
der zentralafrikanischen Flüsse), oder anders ausgedrückt: Warum und 
auf Grund welcher Gemeinsamkeiten identifiziert sich Stanley mit 
Livingstone? Weshalb schiebt sich Stanley zweimal die Rolle des 
Retters von Menschen zu, die er gar nicht kennt? Was wiederholt 
er dabei unbewußt? Wie sieht überhaupt die Triebkonstitution 
Stanleys aus? Wie verarbeitete Stanley seine Jugenderlebnisse? Welche 
Triebkomponenten agiert, respektive sublimiert er in seinen Reisen ? 
Wie sieht sein unbewußtes Wunschleben, wie sein Über-Ich, wie sein 
Ich aus? 

Diese Fragen ließen sich vermehren, ihre knappe Zusammenstellung 
zeigt, was etwa eine Biographik Stanleys zeigen müßte, die den An- 
spruch erhebt, psychologisch zu sein. 

Was erfahren wir statt dessen? Stanley ist ein uneheliches Kind 
gewesen; lieblosen Verwandten auf Gnade und Ungnade überlassen, 
einem sadistischen Erzieher ausgeliefert, wächst er ohne Mutterliebe 
aut: 
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„Ich muß schon zwölf Jahre alt gewesen sein, als ich begriff, daß für 
ein Kind eine Mutter etwas unumgänglich Nötiges ist. Den meisten Knaben 
von zwölf Jahren wird eine so einfache Tatsache kein Kopfzerbrechen 
machen, da aber meinen Bedürfnissen der Großvater und die Amme ge- 
nügt hatten, leuchtete mir die Dringlichkeit nicht ein. Als man mir mitteilte, 
meine Mutter sei nach St. Asaph gekommen, war meine erste Regung 
das Entzücken darüber, daß auch ich eine Mutter hatte, und die zweite 
war Neugier, wie sie wohl aussähe und ob ihre Ankunft eine Besserung 
meiner Lage mit sich brächte. Francis (der sadistische Lehrer, der durch 
seine Quälereien den Tod eines Mittelschülers verschuldete) trat zu mir 
wies auf eine hochgewachsene? "au mit einem großen Knäuel schwarzer 
Haare am Hinterkopf und fragte mich, ob ich sie erkenne, Nein, Herr 
Lehrer. Was, du erkennst deine eigene Mutter nicht? Ich fuhr mit flam- 
mendem Gesicht zusammen, guckte scheu nach ihr hin und bemerkte, wie 
sie mich kalt und kritisch musterte. Mir war zumut, als sollte ich vor 
Zärtlichkeit gegen sie überströmen, aber ihr Ausdruck war so abschätzig, 
daß sich meine Herzklappen wie mit einem Fall schlossen.“ (S. 21. ff.) 
Welche Folgerung zieht Wassermann aus diesem entscheidend wich- 

tigem Erlebnis? Lediglich eine: „Aus diesem meisterhaften kleinen 
Bildnis schaut einen ein Mensch an.“ 

Nach mancherlei Versuchen, ein Stück Verwandtenliebe zu erhaschen, 
die immer mißlingen, wird Stanley Journalist und bekommt eines 
Tages den Auftrag, den Flüsseforscher Livingstone, der in Afrika ver- 
schollen ist, zu suchen. Warum dieser halsbrecherische Auftrag von 
Stanley übernommen wird, motiviert Wassermann nicht. Es ist möglich, 
daß das Finden eines Verschollenen für Stanleys Unbewußtes eine 
„magische Geste“ bedeutet: Ich opfere mich für einen Unbekannten 
und suche ihn, ich wünschte, meine Eltern (Vater ? Mutter ?) opferten 
sich für mich, ihr Kind, und suchten mich. Das hieße also : Stanley 
agiert seinen Kindheitswunsch, von den Eltern geliebt zu werden, (d. h. 
den unbekannten Vater überhaupt zu finden), wobei aus unbekannten 
Gründen die Liebe zur Mutter (zum Vater?) teilweise auf den Urwald 
verschoben wird. Dafür sprechen zwei Gründe: Erstens übernimmt Stanley 
Livingstones Lebensarbeit und führt sie weiter, zweitens wiederholt 
sich das Suchen eines Verschollenen einige Jahre später nochmals. 
Er wird der Führer einer Expedition, die den Auftrag hat, den vom 
Mahdi bedrohten Emin Pascha im Urwald zu finden: 


»— — in seiner wachsenden Besorgnis um Emin! würde er 





ı) Stanley kennt Emin gar nicht! Auch wird er — als deutscher Jude — ihm 
kaum sonderlich sympathisch gewesen sein. 
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lieber heute als morgen marschieren, um endlich den Schleier zu lüften, 
der über dem Schicksal des seltsam verschollenen Mannes bangt (wieder 
ein Verschollener ; Livingstone erneuert; es ist ein noch unerforschtes 
psychologisches Gesetz, daß sich bei gewissen Charakteren nicht nur in 
ihrer Beziehung zu anderen Menschen, sondern auch im Verhältnis zu 
den jeweiligen Aufgaben das nämliche oder verwandte Erlebnis wiederholt.) 
(8. 197.) 

Nun, das „unerforschte psychologische Gesetz“ ist der von Freud 
entdeckte unbewußte Wiederholungszwang, der den Menschen zwingt, 
aktiv zu wiederholen, was er passiv erlebt hat, um das Erlebnis 
psychisch zu bewältigen. Der Wiederholungszwang erklärt auch, warum 
Stanley immer wieder Verschollene sucht: er selbst war solch ein 
Verschollener. 

Doch vielleicht weiß Wassermann nichts von Freud ? Dagegen spricht 
die Tatsache, daß Wassermann mit Freudschen Gesichtspunkten — 
allerdings sehr verwässerten — zeitweise operiert. Er operiert sogar 
mit dem Mechanismus der Verschiebung, wenn er meint, die in der 
englischen Öffentlichkeit immer wieder auftauchenden Gerüchte von 
Stanleys Grausamkeit seien bloß ein Deckmantel für den nicht zuge- 
standenen Vorwurf der Homosexualität. Wassermann glaubt übrigens, 
Stanley hätte „periodenweise der Knabenliebe gehuldigt.“ (S. 230.) 
Psychologisch spräche dafür, daß Stanley nach der Enttäuschung an 
der Mutter sich dem Vater zugewendet hatte, und diese Vater-Imagines 
(Livingstone, Emin) waren das Ziel, das zu erreichen auch mit dem 
Leben nicht zu teuer bezahlt wäre. Von dieser Deduktion ist bei 
Wassermann kein Wort zu lesen, er kennt sie offenbar [gar nicht.t 

Einigermaßen grotesk wirkt sich die Nichtanwendung analytischer 
Ergebnisse aus, wenn Wassermann Stanley mit einem klassischen 
Neurotiker (Emin Pascha) zusammentreffen läßt. Stanleys Schicksal ist es, 
daß die geretteten Väter ihm für die Rettung nicht dankbar sind. 
Offenbar haben diese neurotischen Vater-Imagines selbst den Wunsch, 
zugrunde zu gehen und lassen sich dabei nicht gerne von Stanley stören.? 
Dies bewirkt wieder bei Stanley einen Chok, der zur Wiederholung der 
Retterphantasie zwingt. Livingstone zum Beispiel will gar nicht mehr 
nach Europa, Emin ist ein klassischer Zwangsneurotiker, der Stanley 





ı) Inwieweit diese qualvolle Urwalddurchforschung noch tiefere Mecha- 
nismen — wie anzunehmen ist — verbirgt, ist nicht ersichtlich. 

2) Bei Livingstone fällt das Wassermann auf, der des langen und breiten 
in dunklen Redewendungen angibt, er glaube an ein inneres Gelöbnis 
Livingstones, in Afrika zu bleiben. 
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und Wassermann ein „Rätsel“ ist. Was nicht weiter verwunderlich ist, da 
sich um das Rätsel der Zwangsneurose schon größere Psychologen als 
der primitive Stanley ohne Erfolg bemüht haben. Wassermann brauchte 
bloß ein Lehrbuch der Psychoanalyse in die Hand zu nehmen, um 
in groben Umrissen seinen Emin zu verstehen. 


nr 


Die mißverstehende Biographik bedient sich der Primitivsten 
aller Psychologien, "der individualpsychologischen. In seinem letzten 
Buche bespricht Freud ein solches Beispiel: 

„Gerade weil der Minderwertigkeitskomplex so populär geworden ist, 
gestatte ich mir, Sie hier mit einer kleinen Abschweifung zu unterhalten. 
Eine historische Persönlichkeit unserer Zeit', die noch lebt, aber gegenwärtig in 
den Hintergrund gerückt ist, hat von einer Schädigung während der 
Geburt eine gewisse Verkümmerung eines Gliedes behalten. Ein sehr be- 
kannter Schriftsteller unserer Tage?, der am liebsten Biographien hervor- 
ragender Personen bearbeitet, hat auch das Leben dieses von mir be. 
zeichneten Mannes behandelt. Nun mag es ja schwer sein, das Bedürfnis 
mach psychologischer Vertiefung zu unterdrücken, wenn man eine Biogra- 
phie schreibt. Unser Autor hat daher den Versuch gewagt, die ganze 
Charakterentwicklung des Helden über dem Minderwertigkeitsgefühl, das 
jener körperliche Defekt wachrufen mußte, aufzubauen. Er hat dabei eine 
kleine, aber nicht unwichtige Tatsache übersehen. Es ist gewöhnlich, daß 
Mütter, denen das Schicksal ein krankes oder sonst benachteiligtes Kind 
geschenkt hat, es für diese ungerechte Zurücksetzung durch ein Übermaß 
von Liebe zu entschädigen suchen. In dem zur Rede stehenden Falle 
benahm sich die stolze Mutter anders, sie entzog dem Kinde ihre Liebe wegen 
seines Gebrechens. Als aus dem Kinde ein großmächtiger Mann geworden 
war, bewies dieser durch seine.Handlungen unzweideutig, daß er der Mutter 
"nie verziehen hatte. Wenn Sie sich an die Bedeutung der Mutterliebe für 
das kindliche Seelenleben besinnen, werden Sie die Minderwertigkeits- 
theorie des Biographen wohl in Ihren Gedanken korrigieren. (Neue Folge 
der Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse. $. 93f.). 





Fa ” 


Die naive Biographik ist die Tatsachen-Biographik, die fleißig 
sammelt, ordnet, registriert, katalogisiert, ohne sich auf das Glatteis „psy- 
chologischer“ Vertiefungen einzulassen. Als Nachschlagewerk realer Tat- 
sachen sind solche Werke wertvoll. Manchmal können aber die Bio- 


ı) Wilhelm II. (Anmerkung des Autors). 
2) Emil Ludwig. (Anmerkung des Autors). 
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graphen der Versuchung nicht widerstehen, „Psychologie“ zu treiben. 
Das sieht dann etwa so aus: In seinem als Quellenangabe sehr brauch- 
baren vierzehnbändigen Werk über Napoleon sagt F. Wencker- 
_ Wildberg bei Besprechung der Erschießung des Herzogs d’Enghien: 
„Der eben erwähnte Bourienne charakterisiert die damalige Gemüts- 
verfassung des Ersten Konsuls sehr treffend, indem er sagt: „Bonaparte 
wußte nicht, was er tat“. Das ist richtig, denn man muß, wie Kircheisen 
sehr vernünftig betont und was die meisten Historiker, von den Detrac- 
teurs ganz abgesehen, bisher nicht beobachtet haben, in erster Linie be- 
denken, daß sich der Erste Konsul infolge der zahlreichen Anschläge auf sein 

Leben in einer derartigen körperlichen und seelischen Verfassung befand, 

die wir heute mit hochgradiger Nervösität bezeichnen, daß er 

nicht ohne weiteres für sein Tun und Handeln verantwortlich gemacht 
werden kann. 
Läßt sich also auf psychoanalytischer Basis (!) Napoleons 

Verhalten im Fall Enghien durchaus überzeugend erklären usw.“ (Band VII., 

S 209). 

Dieses Mißverstehen der Psychoanalyse ist gewiß als naiv zu be- 
zeichnen. Über die unbewußten Motive Napoleons liegen zwei 
Arbeiten vor: die bekannte Arbeit Jekels („Der Wendepunkt im 
Leben Napoleons“, Imago 1914) und eine des Verfassers („Unbewußte 
Motive im Verhalten Napoleons zu Talleyrand“, Psychoan. Bewegung, 


1993, Heft 4). 


= * 


Fassen wir zusammen: ohne Anwendung psychoanalytischer Ergeb- 
nisse gibt es keine psychologische Biographie. Diese von vielen psychoana- 
lytischen Autoren (Freud, Hitschmann, Jekels, Sadger) seit Jahrzehnten 
aufgestellte Forderung, ist inzwischen, außerhalb des engsten psycho- 
analytischen Kreises, nicht erfüllt worden. Wenn Freud in seinem 
letzten Buche offenbar ironisch in Hinblick auf die Biographen sagt, es 
mag schwer sein, das Bedürfnis nach psychologischer Vertiefung zu 
unterdrücken, wenn man eine Biographie schreibt, so ist das wohl 
nur als ätzender Spott über die mangelnde Neigung zur „psycholo- 
gischen Vertiefung“ bei den Biographen zu verstehen. Warum sich 
das Leben mit Psychologie schwer machen, wenn das Referieren von 
Tatsachen genügt? Das ist wohl das Motto der meisten heute er- 
scheinenden Biographien. Gewiß werden die nächsten Jahrzehnte eine 
Flut, wahrscheinlich mißverständlicher, meist pseudoanalytischer Bio- 
graphien bringen. Und wenn man die Autoren darauf verweisen 
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wird, daß die Forderung nach psychoanalytischen Biographien eine 
der ältesten Forderungen der angewandten Psychoanalyse ist, werden 
sie gewiß erstaunt sein. Die analytischen Kritiker aber werden sich 
mit der Geschichte vom Manne trösten können, der einen Juden 
erschlug und als Begründung angab, die Juden hätten Jesus Christus 
getötet. „Aber das war doch vor 2000 Jahren,“ hält ihm der Polizei- 
kommissär vor. „Ja,“ repliziert der Mann, „aber ich hab’s erst gestern 


erfahren .. .“ 
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Das junge Mädchen und 
die alte Dame 


Aus einem unveröffentlichten Buche „Das Tragische im 
Komischen“ 


Von 


Theodor Reik (Wien) 




























Unlängst blätterte ich in alten englischen Witzblättern, die auf dem 
Tischchen eines Wartezimmers lagen. Die kleine Bilderfolge, die hier 
wiedergegeben ist, belustigte mich einige Minuten und wurde rasch 
vergessen. Als ich mich ihrer einige Wochen später bei einer bestimm- 
ten Gelegenheit erinnerte, schien sie mir noch immer amüsant, doch 
nicht mehr nur amüsant. . 

Auf dem ersten Bildchen sehen wir einen Pressephotographen, der 
eben im Begriffe ist, eine Aufnahme zu machen. Kein Zweifel, er will 
die schlanke Figur des jungen hübschen Mädchens, das im kleidsamen 
Pyjama auf das Meer hinaussieht, für die nächste Nummer seiner 
Zeitung photographieren. Die alte Dame, die, fürsorglich in Decken 
gehüllt, abseits auf einem Strandstuhl sitzt, wird ihn gewiß nicht stören. 
In ihr Buch vertieft, kümmert sie sich nicht um das, was rings um 
sie vorgeht. Das zweite Bildchen läßt erkennen, daß das Girl mit der 
beabsichtigten Momentaufnahme nicht einverstanden ist. Sie läßt sich 
gewiß sehr gerne photographieren, aber es darf nicht so unvorbereitet 
sein; man muß sich doch zurechtmachen. Der Zeichner hat uns auf 
den folgenden Bildern die verschiedenartigen Vorbereitungen, die sie 
für nötig hält, vorgeführt. Puderquaste und Lippenstift treten in Aktion, 
der breite Strohhut, der dem Gesicht so schmeichelt, wird längere Zeit 
zurechtgerückt. Auch muß sorgfältig eine Positur gewählt werden, die 
bei aller Nonchalance die Vorzüge ihrer Gestalt voll zur Geltung 
bringt. Nun kann der Photograph beginnen. Die alte Dame merkt 
nichts von all dem “make-up” ; ungerührt in der Unruhe widmet sie 
sich ihrer interessanten Lektüre. Das letzte Bild zeigt das junge Mäd- 
chen einige Tage oder Stunden später: es hat begierig nach der neu- 
esten Nummer des “Brightbeach Observer” gegriffen, um dort die eigene 
Gestalt im Bilde zu bewundern. Betroffen, nein, entsetzt starrt sie auf 
die Photographie, die ihr da entgegenblickt: die der ruhig lesenden 
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Matrone im Streckstuhl, und liest die Überschrift : » Wohlbekannte 
Besucherin unserer Stadt“. 

Der komische Effekt der kleinen Bilderreihe wird durch die unlieb- 
same Überraschung bestimmt, die das Mädchen erfährt und deren 
Zeugen wir werden, durch den Gegensatz von Erwartetem und Ein- 
getroffenem. Die von Freud dargestellte Bedeutung der Aufwands. 
differenz für die komische Wirkung ist auch hier unverkennbar. Dieses 
Moment ist vom Künstler sogar in den Vordergrund gerückt worden, 
denn er läßt uns die Bemühungen der jungen Dame vor dem Photo- 
graphiertwerden gut beobachten. Die aufeinanderfolgenden Zeichnun- 
gen erlauben eine Steigerung der Komik. Die komische Wirkung 
wird gewissermaßen gestaffelt: wir lächeln vorerst über die Äußerungen 
weiblicher Eitelkeit, aber wir lachen später, da sie sich als umsonst 
herausstellen. Der komische Effekt entspricht dieser Differenz: Ein 
großer Aufwand ist vertan. 

Das letzte kleine Bild wirft sein aufklärendes Licht nach rückwärts. 
Die Erwartung des Mädchens war darauf gerichtet, ihr eigenes, hoftent- 
lich wohlgetroffenes Bild in der Zeitung wiederzufinden. An dessen 
Stelle sieht sie entsetzt eine fremde, alte, kränklich aussehende Dame 
vor sich. Der Eindruck des Bildes auf das junge Mädchen mag beim 
ersten Blick etwas leicht Unheimliches haben, bis sie sich an die würdige 
Matrone, ihre Nachbarin am Strand, erinnert. Wir sind mit ihr über- 
rascht, haben aber sogleich erkannt, welches Mißverständnis vorliegt, 
und lachen über seine Voraussetzungen. Ich greife auf eine früher 
publizierte psychologische Theorie zurück, der zufolge sich die seelische 
Reaktion der Überraschung einstellt, wenn etwas Realität wird, das 
wir lange vorher unbewußt erwartet haben. Es scheint nun, als würde 
unser Beispiel dieser T'heorie widersprechen. Wir können uns zumin- 
destens nicht vorstellen, daß wir anderes erwartet haben als die Junge 
Dame selbst: ihr Bild in der Zeitung. 

Es war leicht zu finden, was die komische Wirkung der Szene be- 
gründete ; die Enttäuschung des Girls weist selbst den Weg. Das Miß- 
verständnis, dem sie zum Opfer fiel, ist durch ihre eigene Eitelkeit, 
h durch die selbstverständliche Annahme, der Photograph wolle ein Bild 
von ihr machen, bestimmt. Dieselbe Eitelkeit kommt dann in ihren 
i Vorbereitungen für die Aufnahme zum Ausdruck und zur Darstellung. 
N Die komische Wirkung ist gegeben, wenn unsere Überraschung sich 
| löst und wir erkennen, worauf jenes Mißverständnis beruht. 

Es scheint, wir haben doch unbewußt erwartet, daß soviel Eitelkeit, 
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so große Freude an der eigenen körperlichen Erscheinung gestraft 
werden würde, sonst könnten wir jetzt nicht so befriedigt oder scha. 
denfroh sein. Damit ist aber kaum mehr als die oberflächlichste Schicht 
der unbewußten Erwartung, deren Wirklichwerden jene Überraschung 
auslöste, bezeichnet. Diese Reaktion macht dann einer Ahnung Platz 
— nach jener Theorie ist die Überraschung bereits selbst Ausdruck 
dieser abgewehrten Ahnung — daß die Darstellung des komischen 
Mißverständnisses einen geheimen Sinn enthalte, Es ist uns, als ver- 
stünden wir plötzlich, daß zwischen dem Mädchen und der alten Dame 
wirklich eine besondere Beziehung besteht. Der Inhalt der Zeichnungen 
erhält, will uns scheinen, den Charakter eines Gleichnisses, das dem 
Künstler selbst nicht zum Bewußtsein kam. 

Hier ist auch der Punkt, an dem der Ernst hinter dem Scherz auf. 
taucht, mehr als dies, an dem die tragische Komponente des Komischen 
spürbar wird. Die Erinnerung an die analytische Durchdringung ähn- 
licher Situationen gibt nur mehr eine Bestätigung unseres, aus dem 
Unbewußten aufsteigenden Verständnisses des latenten Sinnes der Sze- 
nenreihe. Der Analytiker erinnert sich einiger Fälle, in denen die 
eigene Gestalt dem Ich plötzlich verändert, fremd, häßlich, verfallen 
oder gealtert erschien, obwohl objektiv keinerlei Veränderungen solcher 
Art festzustellen waren. In diesen Fällen sah das Ich sich selbst, aber 
nicht in der versachlichenden und gefühlsfernen Weise der Deperso- 
nalisation, sondern als einen Doppelgänger, der so fremd und verzerrt 
erschien, daß es davor zurückschreckte. Eine junge Frau, die mit Recht 
als eine Schönheit ihrer Vaterstadt galt, wird längere Zeit von der 
Angst beherrscht, plötzlich alt und häßlich auszusehen, einer Angst, 
die zu schweren Depressionen tınd Selbstmordgedanken führte. Ein Mann 
in mittleren Jahren, im Handeln und bewußten Denken durchaus bür- 
gerlich, kann nicht in den Spiegel sehen, seit er mit Entsetzen beob- 
achtet hat, daß ihm daraus das Gesicht eines alten und vertierten 
Lustmörders entgegensieht. Von ähnlichen Beispielen aus der Praxis, 
in denen das Ich sein Wider-Spiel, sein Wider-Ich zu sehen fürchtet, 
kann jeder Psychoanalytiker berichten. Der Erinnerung an das leben- 
dige Beobachtungsmaterial reiht sich der Hinweis auf die unbewußte 
Psychogenese des Kunstwerkes ungezwungen an: die Phantasie des 
Dichters hat die Gestalt des Doppelgängers nach dem eigenen Eben- 


bilde und Gegenbilde geschaffen.‘) In ihm kommen nicht nur die ver- 
een a en Nr er 
ı) Die literarische und psychoanalytische Verfolgung dieses Motivs bei 


Otto Rank „Der Doppelgänger“, Wien 1925. 
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drängten Vorstellungen und Impulse des Ichs, sondern auch die der 
Außenwelt verborgenen Möglichkeiten seines Schicksals zum Aus- 
druck, jene latenten Möglichkeiten, von denen das Ich im Tiefsten 
weiß, aber nichts wissen will. Hier taucht als ein ernsthafteres Pendant 
unserer jungen Dame mit ihrer Photographie, die nicht die ihre ist, 
die Gestalt von Wildes Dorian Gray auf, der immer jung und 
schön bleiben will. Er ist nur der Vertreter einer langen Reihe dich- 
terischer Gestalten, die von der Angst vor dem Altwerden und dem 
Sterben durchs Leben gejagt werden, von ihren Doppelgängern 
begleitet. 

Auf dem Grunde der Komik der kleinen Bilderfolge ist eine Ahnung 
aufgetaucht, die bald deutlichere Formen annahm: die Verbindung 
zwischen den beiden Frauengestalten, dem jugendfrischen Mädchen 
und der alten Dame, ist eine latente Identität, in der Gegenwart und 
Zukunft des Ichs zusammenfließen. Es sind gar nicht zwei Menschen; 
es ist dieselbe Person auf zwei Altersstufen. Das Bild, welches das 
Mädchen entgeistert anstarrt, stellt sie selbst dar, vielleicht vierzig Jahre 
später ; es entspricht einer Zukunftsvision. Das Nebeneinander der 
leichtbekleideten Nymphe mit dem breiten Strohhut und den raschen 
jünglinghaften Bewegungen und der sorgsam eingehüllten ruhig lesen- 
‘den Dame mit dem altmodischen Hütchen, dieses Nebeneinander muß 
ebenso wie der Gegensatz beider Figuren eine unbewußte Vorstellung 
in uns wachgerufen haben, die jetzt bestätigt wurde. Unsere Über- 
raschung bezeugt, daß wir jene frühere dumpfe Erwartung gerecht- 
fertigt gefunden haben, daß ein unklarer und flüchtiger Einfall, eine Art 
Mittagsspuk, den wir sogleich abgewiesen haben, nicht völlig unsinnig 
war. Man wird nun die Bilderfolge regressiv noch einmal sehen und 
anders sehen: wies nicht vom Anfang an manches darauf hin, daß die 
alte Frau die zukünftige Verkörperung der jungen darstellt? Man wird 
bemerken, daß die Alte, die im ersten Bildchen als Nebenfigur, als 
Staflage erscheint, verschwindet und erst auf dem vorletzten Bild wieder 
auftaucht, da das Mädchen sich in sieghafte Positur stellt, im Augenblick 
der Aufnahme. Ist es Zufall, daß gerade in diesem Moment der leb- 
haftesten Freude am Ich, des narzißtischen Triumphes, die Alte wieder 
da ist wie eine heimliche und unheimliche Mahnung an das, was 
kommen wird? Wir wollen hier der Versuchung ausweichen, unseren 
Gedanken über den vorbeugenden und reaktiven Charakter der weib- 
licher Eitelkeit nachzugehen. 

Das Tragische, das so viel später ans Licht tritt, liegt nur wenige 
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Zoll tiefer als das Komische der Bilderreihe. Unser Spott über die 
Eitelkeit und Oberflächlichkeit des Mädchens weicht bald einer anderen 
Regung, wenn die Ahnung von der geheimen Identität der beiden 
Frauen bewußtseinsfähig wird. Der spätere Eindruck geht über den 
ersten, komischen hinaus und dahin, daß aller narzißtische Stolz auf 
Schönheit und Gestalt der nivellierenden Macht des Alters nicht stand. 
hält, die uns unerbittlich auf das Ende vorbereitet. Im Rahmen einer 
kleinen, lustigen Bilderreihe blickt die Vergeblichkeit unserer kurzlebigen 
Versuche, dem gemeinen Los zu entrinnen, durch, wird die Unmög- 
lichkeit klar, irgendwo anders als beim Verzicht zu landen, zu dem 
alle Wege führen, auch der der Flucht. 

Eine Art Anteilnahme, fast Mitleid mit dem jungen Mädchen, das 
wir früher ausgelacht haben und in dem sich alles gegen die Vor- 
stellung des Altwerdens sträubt, ist in uns erwacht. Unser besseres 
Verständnis der seelischen Vorgänge in der jungen Dame, der auf 
dem Höhepunkte der Selbstliebe und Selbstgefälligkeit der Vorbote 
des Todes erscheint, ist wohl für den Wechsel unseres Eindruckes be- 
stimmend. Es ist ein Stückchen Wahrheit in dem Satz des ehren- 
werten Horace Walpole, des vierten Earl von Oxford, die Welt 
sei eine Komödie für die, welche denken, eine Tragödie für die, 
welche fühlen. 

Seltsam, auch dem dunkleren Aspekt, der nun hinter dem komischen 
sichtbar wird, fehlt ein schwacher, tröstlicher Schimmer nicht. Die Zu- 
kunftsvision, die für das Mädchen aus der fatalen Photographie auf- 
taucht, ist sicher ein Bild voll Schrecken. Es wird nicht immer so 
bleiben. Es ändert seinen Charakter, je mehr das Girl sich dem Alter 
der Matrone annähert. Auch’ die alte Dame hat einst die schrecklichen 
und köstlichen Wirrungen der Jugendzeit höchst ungern mit der un- 
erbittlichen Ruhe und Klarheit der späten Jahre ausgetauscht. Jetzt 
aber, da diese gekommen sind, findet sie, daß doch einiges Weniges 
von früher erhalten geblieben ist. 

Übrigens ist auch die Eitelkeit geblieben, wenngleich sie ihre For- 
men gewechselt hat. Das Alter schützt auch vor dieser Torheit nicht. 
Heißt die Überschrift jener Photographie nicht: “Distinghuished visitor 
to our town”? Vielleicht hat es die alte Dame ebenso gerne wie die 
junge, sich im Wochenblättchen zu lesen. Hier geht die Komik der 
Bilderreihe unmerklich in eine humoristische Betrachtung menschlicher 
Eigenschaften über. 

Die alte Lady, deren Aufmerksamkeit von ihrer Lektüre so sehr in 
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Anspruch genommen ist, liest vielleicht die Briefe eben jenes Horace 
Walpole, dessen nachdenklichen Satz wir früher zitiert haben. 
Was dieser Gentleman seinem Freund Sir Horace Mann nach Florenz 
schreibt, gibt eine ausgezeichnete Schilderung der englischen Welt 
um 1760, bei aller maßvollen Haltung eindringlich und manchmal 
schonungslos witzig. Die alte Dame wird da zwischen Londoner Zu- 
standsbildern, Hofgeschichten, Bemerkungen über die Lords und die 
Commons, weitblickenden politischen Außerungen gelegentlich einige 
persönliche Zeilen über den Briefschreiber selbst finden. Es steht nicht 
am besten mit der Gesundheit des alten Herrn. Er hat die Gicht in 
allen Gliedern. Unlängst mußte er von zwei Dienern aus dem Bett 
gehoben werden. Freilich, es gäbe Leute, die das Lob des Alters 
singen: *O my dear sir, what self-deluding fools we are through every 
state...” Die alte Dame wird über diese Stelle sicherlich hinweglesen. 
Fast scheint es, als drehe sich, vom letzten Bild aus gesehen, alles 
um: als sei nicht eine Schrecken einflößende Zukunftsvision vor dem 
jungen Mädchen aufgetaucht, sondern eine sanfte Erinnerung vor der 
alten Dame. Vielleicht hat diese beim Anblick eines jungen Mädchens 
mit wehmütiger Freude an die eigene schöne Gestalt von einst ge- 
dacht. Auf diesem Strand der Eitelkeiten, der vermutlich an der Süd- 
 küste Englands liegt, aber an jeder Küste wiederzufinden ist, wird 
nicht nur manches Vorgefühl wach, wenn Jung und Alt einander 
I begegnen ; auch manche Erinnerung wird lebendig. 
Wir sind am Ende so ernst geworden, daß wir uns fast darauf 
' besinnen müssen, was uns an der kleinen Bilderreihe lächeln gemacht 
hat. Ach ja, die komische Enttäuschung des jungen Mädchens, das sich 
“für die Photographie so schön gemacht hat und dann entsetzt das 
Bild einer fremden, alten Frau vor sich sieht. Es ist verwunderlich, 
an welche verborgene und schmerzliche Dinge so ein komisches Miß- 
_ verständnis rührt, wenn man es nur recht versteht. 
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Die Bindung Eckermanns 
an Goethe 


(Demonstriert an zwei Träumen Eckermanns) 


Von 


Eduard Hitschmann 


I. Erste Begegnung mit Goethe 


Der hier mitgeteilte Traum wurde den 18. Dezember ı821, also 
etwa ein und ein viertel Jahre vor dem ersten Besuch Eckermanns 
bei Goethe geträumt und der Braut in einem Brief mitgeteilt: 

„Mir träumte vorige ganze Nacht bey Goethen, ich habe viel mit 
ihm gesprochen. Ich faßte immer seine Beine um, aber er hatte dicke 
Unterhosen an; er sagte, er könne anders nicht mehr warm werden. 
Er war schon sehr alt, aber mich hatte er sehr lieb, er holte mir auch 
aus der Kammer eine ganze Hand voll Birnen, die er auch schälte, 
aber bloß am Stengel herum; ich sollte alle aufessen, aber ich sagte 
ihm, zwey wollte ich an mein Hannchen in Hannover mitnehmen, ich 
käme zwar erst Ostern hin, aber sie würden sich wohl so lange 
halten, die 2. steckte ich in die Taschen. Auch der Ottilien ihre 
beyden Kinder stellte er mir vor, sie waren hübsch und dick mit 
hellen Locken, und ich recitirte ihm seine Verse „daß dem Vater 
in dem Sohne tüchtig schöne Knaben bringst“. Er meinte, 
„stillst“ müßte es heißen, ich aber sagte ihm, ob er sein eigenes 
Gedicht nicht besser kenne, es müsse ja bringst heißen, worauf er mir 
denn auch Recht gab. Er weinte über die jetzige Poesie, er sagte, sie 
läge ihm gar zu schwer am Herzen, er müsse nun bald davon, habe 
aber die beste Hoffnung auf mich gesetzt und würde nunmehr ruhiger 
sterben. Ich fragte ihn, was er von mir hielte, worauf er antwortete, 
daß, wenn ich es recht anfınge, ich einst gleichen Ruhm haben könne 
als er jetzt, denn mein Talent wäre nicht geringer als das seinige. 
Obgleich ich im Traume war, so kam es mir dennoch übertrieben vor, 
aber ich hatte darüber meine innerliche Freude, und dachte das meinige 
zu thun. Ich fragte ihn, wie ich es denn anfangen müsse, er aber 
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sagte, es sey gefährlich, mir das zu sagen, und ließ mich darüber 
im Unklaren; er brachte dann das Gespräch auf andere Dinge und 
ging mit mir in den Garten. Auch der Großherzog von Weimar und 
andere große Männer waren bey ihm, aber die ließ er im großen 
Saale, wo ich sie aus der Ferne, wenn sich eine Türe öffnete, auf und 
abgehen sah; ich war in seiner Stube und bey mir war er die größte 
Zeit, obgleich er auch zuweilen nach den Andern hinüberging. Warum 
ich diesen Traum erzähle? Der beyden Birnen wegen, woraus Du 
sehen magst, daß ich auch bey Goethen an Dich dachte “ 


Ey * 
%* 


II. Letzte Begegnung 


Die Niederschrift dieses Traumes Eckermanns ist vom 14. Novem- 
ber ı836 datiert, d. i. vier dreiviertel Jahre nach Goethes Tode. 

„Es ist eine alte Wahrheit, daß dasjenige, womit wir uns den Tag 
über lebhaft beschäftigen, uns auch Nachts im Traume häufig zu 
schaffen macht, und so war es denn nicht zu verwundern, daß in den 
ersten Jahren nach Goethes Tode, wo jeder Tag sein Andenken 
lebhaft in mir zurückrief, ich auch Nachts in meinen Träumen häufig 
mit ihm zu tun hatte. Und zwar sah ich ihn gewöhnlich als einen 
Lebendigen; ich hielt mit ihm allerley Gespräche und verließ ihn 
stets mit der frohen Überzeugung, daß er nicht todt sey. 

Auch in der vorigen Nacht führte mich der Traum abermals in 
Goethes Haus, und ich sah ihn, diesmalmit seinem Sohne, im 
hohen Grade heiter und lebensfrisch mir entgegen kommen. Wir be- 
grüßten uns wechselsweise als solche, die sich lange nicht gesprochen, wobey 
ich in meinem Innern eine Art von Beschämung fühlte, daß ich ihn 
in vier Jahren nicht besucht, und daß ich, trotz meiner wiederholten 
Träume von ihm, dem allgemeinen Gerücht Glauben geschenkt, daß 
er todt sey. 

Goethe wie sein Sohn waren beyde in Hüten und braunen Ober- 
röcken und in ihren Bewegungen besonders rasch und rüstig. Sie 
machten mir den Eindruck von Männern, die nach langer Abwesen- 
heit ihr Haus wieder betreten, und die das Wiedersehen einer liebge- 
wordenen Umgebung in eine heitere Aufregung versetzt hatte. Dabey 
war die Farbe ihrer Gesichter derart, als seyen sie lange der freyen 
Luft und dem Wind und Wetter ausgesetzt gewesen, durchaus frisch 
und vom kräftigsten Ausdruck. 
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Nachdem wir uns also auf das herzlichste begrüßt hatten und es mir 
nach der ersten Überraschung des Wiedersehens ein wenig bequem 
geworden, konnte ich nicht umhin, das allgemeine Gerücht von seinem 
Hinscheiden gegen Goethe in Erwähnung zu bringen. Die Leute 
meynen, rief ich ihm lachend zu, indem ich seine Hand faßte, Sie 
wären todt; ich habe aber immer gesagt, daß es nicht so sey, und 
sehe nun zu meiner großen Freude, daß ich Recht hatte. Nicht wahr, 
Sie sind nicht todt? „Die närrischen Leute, erwiederte Goethe, indem 
er mich sehr schelmisch ansah, todt?? — was sollte ich todt seyn! — 
Auf Reisen bin ich gewesen! Ich habe derweil viele Länder und 
Menschen gesehen; im letzten Jahre ware ich in Schweden.“ Dieses zu 
hören, erwiederte ich, ist mir unendlich lieb. Aber vor allen Dingen, 
ehe wir weiter reden, was sagen Sie zu meinen „Gesprächen?“ Sie 
haben ohne Zweifel das Buch gelesen und es liegt mir, wie Sie denken 
können, sehr viel daran, von Ihnen selbst zu hören, was Sie davon halten, 

„Ich habe das Buch gelesen, erwiederte Goethe. Ihr habt Eure Streiche 
nicht schlecht gemacht und ich muß Euch loben. Auch unterwegs habe 
ich überall viel Gutes davon gehört; ja ein sehr gescheuter Mann äu- 
Berte sogar, daß meine Persönlichkeit darin vorteilhafter erscheine, als 
in meinen eigenen Schriften. Er wollte von mir das Räthsel gelöset 
hören, worauf ich ihm erwiederte: „es komme von der südlichen Be- 
leuchtung“. 

Ich war, wie man denken mag, durch diese Äußerung Goethes im 
hohen Maße beglücket ; wiewohl mir der Ausdruck: südliche Beleuch- 
tung ein wenig seltsam vorkommen wollte, so daß ich nicht recht wußte, 
was ich davon zu halten und was ich mir dabey zu denken hatte. 

Goethe ging in sein Arbeitszimmer, um einige Geschäfte abzumachen, 
und ließ mich mit seinem Sohne alleine, mit dem ich allerley heitere 
Gespräche über unsere italienische Reise führte. Ich öffnete darauf ein 
längliches braunes Kästchen mit verschiedenen Manuscripten, die ich 
nach und nach herausnahm, um sie dem jungen Goethe zu zeigen. 
Ich hatte ihm gerade ein Heft von etwa vier geschriebenen Foliobogen 
in die Hände gegeben, als Goethe wieder herein und zu uns herantrat. Es 
waren Skizzen zu ferneren Gesprächen mit seinem Vater, worin sehr viel 
corrigirt war, und die ich mir zu guter Zeit auszuführen vorgenommen. 
Goethe warf, seinem Sohn über die Schulter sehend, einen Blick in 
das Manuscript, und nahm es ihm sodann aus den Händen, indem er 
darin weiterlas und blätterte. „Hm!“ sagte er, „das scheint interessant 
zu seyn, das will ich mir doch ein wenig näher ansehen.“ Und so 
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ging er mit dem Hefte in sein Arbeitszimmer zurück und ließ uns 
beyde abermals allein. 

Ich unterhielt mich mit dem jungen Goethe auf das angenehmste 
fort, wobey ich zu meiner Freude bemerkte, daß sein inneres Wesen 
bey weitem geläuterter erschien, daß seine Ansichten von einer höheren 
Stufe geistiger Bildung herabkamen und daß zwischen ihm und seinem 
Vater überall ein (noch) innigeres Verhältnis stattfand als früher im 
Leben. Letzterer trat bald wieder herein und gesellte sich zu uns, in- 
dem er mir das Manuscript zurückgab und mir empfahl, die angedeu- 
teten Gegenstände ausführlicher zu behandeln, damit sowohl das Über- 
zeugende hineinkomme als auch einige Anmut. „Ein abgerissenes 
Factum, eine nackte Äußerung, sagte er, will nicht viel heißen; führen 
Sie aber den Leser in das Detail der Situation, in die näheren Um- 
stände hinein, so ziehen Sie ihn in das Interesse des Gegenstandes und 
er erfährt die Täuschung, als sey das geläuterte Wahre ein Wirkliches, 
das er in solcher Spiegelung zum zweytenmale mit zu erleben glaubt. 
In dem Gedruckten ist ihnen manches dieser Art gelungen; sehen Sie 
zu, daß diese Andeutungen des Manuscripts jenem einigermaßen gleich- 
kommen.“ 

Es war mir sehr lieb durch so gute Worte Goethes mich zu fer- 
neren Versuchen der Art angetrieben und dadurch das früher Geleistete 
gewissermaßen sanctionirt zu sehen. 

Wir lebten darauf die Nacht weiter miteinander fort, wobey es mir 
merkwürdig war, daß außer Goethe und seinem Sohn niemand weiter 
erschien, so wenig irgend jemand seiner eigenen Familie, als irgend 
jemand seiner übrigen Freunde und Angehörigen; selbst nicht ein 
Diener ließ sich sehen. 

Mit Anbruch des Tages war die Scene verändert. Wir hatten eine 
Stadt im Rücken und befanden uns an einem sehr breiten Strom, an 
einer Fährstelle, die zugleich als Ausladeplatz diente, wie an verschie- 
denen Kaufmannsgütern und aufgeschichteten tannenen Brettern zu sehen 
war. Einige Böte lagen auf dem Strande, als in der Ausbesserung be- 
griffen, oder ihrer bedürftig. Der breite Strom glänzte in dem Schein 
der anbrechenden Morgenröthe, während hoch über uns in frischer 
Himmelsbläue die Halbscheibe des Mondes zu erbleichen begann. Die 
Luft war frisch und im hohen Grade erquicklich. Den Strom rechts 
hinab sah man in der Ferne auf dem Wasser und der weitausgedehnten 
Weidefläche einige Nebelstreifen, welche anfingen zu ziehen und sich 
leise zu erheben. Man sah ein kleines Boot mit drey bis vier Männern 
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den Strom herabkommen und in einiger Ferne in einem Weidengebüsch 
anlegen, woraus ich schloß, daß es Schmuggler seyn möchten, die ihre 
Waaren in dem Gesträuch und Schilf bis zu gelegener Stunde versteckten, 

Ich führte einiges kleines Gespräch mit dem jungen Goethe über 
das, was uns vor Augen war, während der alte keine Lippe öffnete 
vielmehr sich mit der erwachenden morgendlichen Natur in stummen 
Betrachtung zu unterhalten schien. 

Indeß ward es am Strande immer lebendiger. Von der linken Seite 
her aus der hinter uns liegenden Stadt sah man abwechselnd verschie. 
dene Leute kommen, einige ihrem Ansehen nach gleichfalls Reisende 
andere Arbeiter, die am jenseitigen Ufer zu thun hatten und mit über: 
gesetzt seyn wollten. Sie traten in eine große Fähre, die zu diesem 
Zweck nicht weit von uns bereit lag und die sich nach und nach anfüllte, 

Die Morgenröthe fing bereits an der Helle zu weichen, die dem bal- 
digen Erscheinen der Sonne vorangeht. Ein schöner Storch flog nahe 
an uns vorbey über den Strom hin nach den feuchten Niederungen 
des jenseitigen Ufers. Goethe sowohl wie sein Sohn bemerkten ihn. 
„Der Storch fliegt schon nach Fröschen für seine Jungen“, sagte der 
junge Goethe. Es ist Zeit, lieber Vater. Der Vogel fliegt rechts, es 
ist ein gutes Zeichen. Nun Doctor, gehabt Euch wohl! Es scheint, Ihr 
wollt nicht mit? geht! Ihr habt noch Geschäfte“. Ja, sagte ich, sein 
geheimnisvolles Lächeln erwiedernd, ich habe diesseits noch einiges zu 
thun. Und somit gab ich ihm die Hand und wünschte Beyden wohl 
zu reisen. Goethe schritt nach der Fähre voran; er öftnete keine 
Lippe, es schien als sey ihm das Reden verboten. Auch reichte er mir 
keine Hand. Ein sehr flüchtiger freundlicher Blick und ein geringes Zu- 
nicken während dem Einsteigen, war das einzige Zeichen des Abschiedes. 

Ich ging den sanft abschüssigen Strand wieder hinauf in die Nähe 
des ersten Hauses, wo ich stehen blieb, um von dieser geringen Höhe 
ihrer Fahrt über den Strom weiter nachzusehen. Hiebey bemerkte ich 
in meinen Gedanken als etwas Auffallendes, daß die übrigen Passagiere 
allerley Bündel und Reisegepäck mit sich führten, während meine ge- 
nannten edlen Freunde ohne alles Gepäck waren und überhaupt den 
Eindruck machten, als hätten sie keine leiblichen Bedürfnisse. Ich blickte 
ihnen nach, so lange ich konnte. Es that mir nicht leid, daß sie gingen, 
so wie ich auch an ihnen beym Abschiede keine Spur einer herzlichen 
Regung wahrgenommen hatte; es war alles, als ob es so seyn müßte. 
Sie nahmen ihre Richtung nach Südosten, wo sich ein flaches Wiesen- 
und Weideland mit einigem sehr einladenden Gebüsch und Gehölz 
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unabsehbar ausdehnte. Von Gebäuden in der Nähe und Thurmspitzen 
in der Ferne war jedoch keine Spur, und ich machte daraus den Schluß, 
daß dieß ein Land sey, das nicht von .Menschen bewohnt werde.“ 


x % 


* 


Es. seien einige Bemerkungen an die beiden Träume Ecker- 
manns angeknüpft. Die posthume Verwendung nachgelassener Träume 
zu biographischen Zwecken findet für den Psychoanalytiker darin ihre 
Begrenzung, daß es hier ihm unmöglich bleibt, hinter dem mani- 
festen Traum durch die beizubringenden Einfälle des Träumers 
den latenten Gedanken-Gehalt nachzuweisen. 

Der erstangeführte Traum Eckermanns aber hat den Charakter eines 
Traumes vom kindlichen T'ypus, wo die Wunscherfüllung sofort er- 
kennbar ist. Sich Goethe zu nähern, von ihm, dessen private Verhält- 
nisse er bereits auswendig wußte, anerkannt zu werden — waren da- 
mals schon lange Eckermanns sehnlichste bewußte Wünsche. Die De- 
tails der warmen Unterhosen, des gütigen und sparsamen Birnen- 
_ schälens deuten auf den geliebten eigenen Vater hin. Das Besserwissen 
des Gedichtes, des Auserwähltseins zum Nachfolger des bereits dem 
- Tode nahen Dichterfürsten entspricht einer nur im Traum zugelassenen 
Überhebung. Fühlt doch der sonst so bescheidene Träumer schon im 
Traume das Übertriebene. Dabei weiß er im Traum, daß er nur träumt: 
ein nicht seltenes Bewußtsein der Träumer. Hier kann man darin ein 
Zeichen sehen für die moralische Selbstkritik Eckermanns, die seinen 
Narzißmus dämpft; er schätzt auch richtig ein, daß Goethe ihn niemals 
dem Großherzog vorstellen wird. Seine Demut, wenn man will: sein 
Masochismus, gibt ihm ein, intuitiv die Grenzen der Rolle, die er einst 
spielen wird, vorauszuträumen. Seine Schüchternheit erspart sich da- 
durch Pein. 

Ist der erste Traum schon mit dem Tode des väterlichen Gönners 
und der Nachfolge beschäftigt, so stellt der zweite Traum das endliche 
endgültige Sterben der ihm zum Freunde gewordenen Idealfigur, 
Goethes Abschied für immer, dar. Der Traum ist von epischer Breite, 
überlastet mit Einzelheiten, besonders landschaftlichen; seine Fassade 
scheint nicht nur beim Erwachen sekundär zu einer Art von Novelle 
bearbeitet zu sein. Bei der Niederschrift mag das Literatentum des Er- 
wachten mitgewirkt haben. Der Strom der Unterwelt, die Fähre für 
die Geister der Abgeschiedenen, das Omen des Vogelfluges — verraten 
- antike Bildung. 
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Das Sterben als Reise dargestellt, als Reise ohne Gepäck, als Reise 
in ein unbewohntes Reich — entspricht einer häufig benutzten Symbo- 
lik im Traum und in der Mythologie. Zwei tiefere Wünsche Ecker- 
manns treien zutage: erstens von Goethe über „seine Gespräche“ ge- 
lobt zu werden. Goethes Persönlichkeit erscheine darin vorteilhafter 
als in seinen eigenen Schriften! Wieder das Übertreffen Goethes durch 
Eckermann, wie im ersten Traum. Goethe billigt auch früher Geleistetes 
und treibt seinen Jünger zu ferneren Versuchen an, wo derselbe sich 
ohne die Billigung unsicher fühlen würde; Goethe erlaubt ihm, sozusagen, 
sein Porträt zu retuschieren. Daß aber der Träumer auch Goethes Sohn 
wiederbelebt, ist wohl darauf zurückzuführen, daß das Ende der ge- 
meinsam mit diesem unternommenen italienischen Reise ein für Ecker- 
mann unrühmliches war, er auch seiner Pflicht, als Mentor Augusts 
auszuhalten, nicht nachgekommen war. Und nun gar der Tod Augusts, 
des alleingelassenen! War nicht ein Schuldgefühl in Eckermann zurück- 
geblieben!? Hier im Traum wird der Wunsch, dieses sich ersparen zu 
können, erledigt; Eckermann und August verstehen einander besser als 
im Leben. Der alte Goethe verliert nicht so tragisch vorzeitig seinen 
einzigen Sohn; sie treten die letzte Reise gleichzeitig an. 

Eckermann bleibt zurück, er hat noch Geschäfte für Goethe zu er- 
ledigen. Aber Goethes Abschied ist kühl, schweigsam, er reicht seinem 
Getreuen nicht einmal die Hand; nur ein „sehr flüchtiger freundlicher 
Blick und ein geringes Zunicken“ sind die einzigen Zeichen. Wieder 
hat man das Gefühl einer demütigen Anspruchslosigkeit des Träumers. 
Als ob er sich bestrafte dafür, daß er seinen Abgott Goethe aus dem 
Grab neuerlich in den Traum bemüht hat. 

Eckermann ist es „nicht im Traum eingefallen“, der Distanz zwischen 
Goethe und sich selbst je ernstlich zu vergessen, respektive es ist ihm 
nur im Traum eingefallen, und schon fordert sein Gewissen demütiges 
Bescheiden. 
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Krieg, Sadismus und Pazifismus 


Edward Glovers Buch (War, Sadism and Pacifism, Three Essays, 
George Allen & Unwin Ltd. London 1933) kommt in einem denkwürdigen, 
schicksalsträchtigen Augenblick heraus, der ihm eine fast verblüffende Ak- 
wualität verleiht. Wir alle fragen uns: Was für Menschen sind die Draht- 
zieher des nächsten Krieges? Wie sind die Gehirne beschaffen, die nicht 
davor zurückschrecken, das Grauen, das uns noch in allen Gliedern steckt, 
neuerlich und hundertmal entsetzlicher heraufzubeschwören ? 

Doch wäre es ein Trugschluß, hierin Absicht des Autors oder Verleger- 
geschicklichkeit wittern zu wollen. Diese drei überaus anregenden Aufsätze 
“sind der Niederschlag von Vortragszyklen mit Diskussionen, die Glover 
im Auftrag einer Völkerbundkommission in den Jahren ıggı und 1932 
in Genf und Cambridge im Sommersemester abhielt, und die nun in Buch- 
form zusammengefaßt werden, um auch außerhalb jener aus bereits über- 
zeugten und geeichten Kriegsgegnern bestehenden Hörerkreise um 
Verständnis für die Meinungen und Reformvorschläge des Autors zu 
werben. 

Die Fragen ; Wie viele Millionen wurden bisher vom Völkerbund oder 
ihm angegliederten Vereinigungen zur psychologischen Erforschung der auf 
Krieg hinzielenden menschlichen Triebe verwendet? Wie viele psychologische 
Institutionen sind in den verschiedenen Ländern Tag und Nacht damit be- 
schäftigt, die Rätsel um die menschlichen Gruppen- und Einzelkonflikte einer 
Lösung zuzuführen ? müssen seltsamer Weise die Antwort finden: Nicht 
einen Pfennig widmet der Völkerbund der Aufhellung dieser ihn nahe an- 
gehenden Probleme, und ebenso wenig haben die mit Riesenbeträgen do- 
- dierten großen internationalen Stiftungen zur Förderung aller möglichen 
wissenschaftlichen Interessen für diesen Zweck übrig. Wahrlich Tatsachen, 
die geeignet sind, die Tragkraft des menschlichen Selbsterhaltungsbedürfnisses 
gering zu beurteilen. 

In Ermanglung verläßlicher statistischer Grundlagen muß auf die ver- 
streuten, da und dort erschienenen Berichte von Kriegsteilnehmern und aut 
das Material, das die Völkerkunde über das Triebleben der Primitiven und 
die Psychoanalyse über das des Kindes gesammelt hat, zurückgegriffen 
werden. Selbst oberflächlicher Untersuchung ergibt sich, daß zwischen den 
atavistischen "Trieben etwa jenes englischen Kriegsfreiwilligen, der — in 
Friedenszeiten ein harmloser Kanzleischreiber — im Felde jede Gelegenheit 
benutzte, über die Drahtverhaue hinweg sich ins Niemandsland zu schleichen, 
um den dort liegenden Leichen Zähne auszuziehen, und den Kriegsbräuchen 
der Kopfjäger auf Borneo, gar nicht zu reden von den Skalpierungssitten 
mancher Indianerstämme, innere Zusammenhänge bestehen müssen. Dabei 
kommt auch zutage, daß sich unter den abnormen Verhältnissen des Krieges 
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zu den normalen, von der Gesellschaft dauernd sanktionierten Regungen 
und den auf Kriegsdauer_ tolerierten, ja begünstigten Zerstörungs- und 
Tötungstrieben noch zahlreiche andere, selbst dem Kriegsministerium nicht 
ganz geheure Impulse gesellen, deren starke Verankerung schon daraus her. 
vorgeht, daß bereits im Kindesalter ein gutes Stück Energie an die Aufgabe 
gewandt werden muß, fast gleichartige Triebe im Zaum zu halten. 

Im Übrigen ist der Mensch das einzige Lebewesen, dessen Destruktions- 
triebe nur zum Teil der Selbsterhaltung und der Liebesgewinnung dienst- 
bar gemacht werden. Im Leben jedes Menschen gibt es eine Periode des 
Bedürfnisses der Schmerzzufügung als Selbstzweck. Der Krieg ist wohl das 
dramatischeste Beispiel biologisch völlig unmotiviert arbeitender Destruktions- 
triebe. 

Das Problem von Krieg und Frieden läßt sich nicht abgesondert an- 
gehen. Der aktive Pazifist kann sich nicht damit begnügen, die Vermeidung 
von Kriegssituationen in die Wege zu leiten, er darf sich nicht ausschließ- 
lich mit der Gruppe manifester Destruktionstriebe befassen, sondern muß 
sein Augenmerk vor allem den mannigfachen archaischen Impulsen zuwenden, 
die beim Erwachsenen nicht mehr manifest auftreten, sondern, ihm un- 
bewußt, in ihm arbeiten und sein Handeln lenken. 

Die Erscheinungsformen des Krieges, respektive des aktiven Pazifismus 
“4 können daher erst dann erfaßt und wissenschaftlich eingeordnet werden, bis 

man dahin gelangt, die unbewußten Kräfte des Sadismus und die 
gleicherweise unbewußten Methoden, diese Kräfte zu beherrschen, zu ver- 
bergen, abzulenken und zu verleugnen, genau kontrollieren und messen ge- 
lernt haben wird. Daß die sadistischen Triebe, die hier wirksam sind, zum 
großen Teile unbewußt bleiben, beweist am deutlichsten der Umstand, daß 
die führenden Männer des Weltkriegs zum Teil besonders empfindsame 
Gemüter waren, die bewußt zweifellos ausschließlich von ethischen Motiven 
geleitet wurden. 

Umso dringender und wichtiger erscheint die Aufgabe, die sorgfältige 
Auslese und Beobachtung und die Durchleuchtung der unbewußten Motive 
der am Ruder Befindlichen scharf im Auge zu behalten. Wäre der trophäen- 
liebende Kanzleischreiber aus dem Weltkrieg, der jene grausigen Episoden 
ohne Zweifel längst vergessen hat und im Augenblick vielleicht an der 
Spitze seiner lokalen Friedensorganisation steht, oder ein verwandter Typus 
an exponierter Stelle — dort wo über Krieg oder Frieden entschieden wird 
— nicht eine unausdenkbare Gefahr ? Welche Instanz kontrolliert oder ver- 
hindert solche Fehlbesetzungen ? Was hält diese Bedrohungen der Allgemein- 
heit in Schach ? 

Ohne Zweifel ist die einzige wirksame Hemmung unendlichen Unheils 
auf diesem Gebiete ein Mechanismus, der stark genug ist, diese Triebe zu 

-bändigen, und das ist — die restliche Verdrängung. Es besteht jedoch 
immer die Gefahr, daß die Verdrängung nicht vollständig gelingt, und dann 
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bleibt die durch die Eindämmung des unbekannten Triebes erzeugte Spannung 
so quälend, daß sie sich nach irgend einer Richtung hin entlädt. 

Ungelöste Spannungen sind — wie aus Neurotiker-Analysen deutlich 
hervorgeht — geeignet, Haßgefühle zu erzeugen, die auf den nächstbesten 
Gegenstand projiziert werden, respektive sich zumeist in der Linie des 
geringsten Widerstandes ausleben. Das „schlimme“ Kind, das seine verdiente 
Strafe erwartet, macht es wie das verängstigte Tier, das in die Enge ge- 
trieben um sich schlägt und beißt; das angreif, um die Angst vor dem 
Angriff zu übertäuben. 

Die Nutzanwendung auf Krieg und Frieden zwischen den Völkern liegt 
nahe: Ein Volk wird kriegerischh wenn es Grund zur Angst zu haben 
glaubt, und keine Möglichkeit sieht, die aufgespeicherten Spannungen be- 
friedigend zu lösen. Die Aufgabe wahrhaft berufener Staatsmänner muß es 
sein, es zu solchen Spannungen gar nicht erst kommen zu lassen, wenn 
sie jedoch eintreten, dafür Sorge zu tragen, daß sie friedlich abklingen. 

Glover erörtert sehr ausführlich und einleuchtend die infantilen Mechanis- 
men und in der frühen Kindheit wirksamen Einflüsse, die dazu beitragen, 
jenen Durchschnitts-Erwachsenen zu formen, der, nicht eigentlich kriegerisch 
gesinnt, dennoch allen aktiven Bestrebungen zur Sicherung eines dauernden 
Weltfriedens gleichgültig gegenübersteht. Gewinnen in seinem Vaterlande 
kriegsfreundliche Gruppen die Oberhand und propagieren unter der Flagge 
eines beliebigen Schlagwortes, wie etwa „Rettung der abendländischen Kultur«, 
„Krieg, um fernere Kriege unmöglich zu machen“, „Kreuzzug gegen die 
Diktatur“ oder „gegen den Bolschewismus“ den Krieg, dann wird er leicht 
einem dieser Feldrufe erliegen, für den ihn seine frühen Kindheitserlebnisse 
empfänglich gemacht haben. 

Sind ihm hingegen die unbewußt in ihm wirkenden Triebe bewußt ge- 
macht worden, dann ist er gegen solche Gefahr gefeit, und gewissen- 
oder gedankenlose Kriegsagitatoren hetzen vergeblich. Ein Volk, dessen Mehr- 
heit aus solchen erleuchteten Köpfen besteht, wird bald erkennen, woher 
der Wind weht, seinen Außenminister zur psychotherapeutischen Behandlung in 
ein Sanatorium stecken und mit der psychotherapeutischen diplomatischen 
Überwachungskommission der feindlichen Macht in Fühlung treten. 

Während des Weltkrieges dämmerte eine Ahnung dieses Sachverhaltes in 
gar manchem. Soldatenschädel auf, doch waren die Leute begreiflicher Weise 
im Vorurteil befangen, daß Streitfragen mit der Faust ausgetragen werden 
müssen und schlugen bloß vor, die „obersten Kriegsherren“, mit Knüppeln 
bewaffnet, ihre Differenzen in eigener Person und mit dem Einsatz der 
eigenen Knochen bereinigen zu lassen. In diesem Vorschlag steckt ein tiefer 
psychologischer Kern. Denn der Sadismus, der die Diplomaten und Heer- 
führer die Abschlachtung so vieler Unschuldiger organisieren hieß, leitete 
sich ja döch in ganz direkter Linie von den Knabenraufereien auf der Dorf- 
wiese, resp. den Spielplätzen der Public Schools her. Die weitaus zweck- 
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mäßigere Variante, den Schauplatz der Unschädlichmachung der von gemein- 
gefährlichen Trieben Besessenen in das stille Ordinationszimmer eines Sana- 
toriums zu verlegen, wird sich erst allmählich durchsetzen. 

Vielfach wird die Beeinflußbarkeit der Massen einem besonderem „Herden- 
trieb“ zugeschrieben und die Anwendbarkeit der Prinzipien der Einzelpsycho- 
logie auf die Handlungen von Gruppen in Zweifel gezogen. Doch scheint 
es Glover, wiewohl er die Bedeutung des Führers als Vater-Imago nicht 
geschmälert wissen will, dennoch wichtig, alle Fäden der infantilen Kon- 
flikte im Bereich der Psychologie bloßzulegen, und er weist darauf hin, daß 
wohl in den verschiedenen Manifesten, in denen da und dort zum Schutz 
der mütterlichen Heimaterde vor dem „bösen“ Feind aufgerufen wurde, ein 
gutes Stück der Kinderphantasie von den grausamen (sexuellen) Anschlägen 
des bösen Vaters gegen die arme Mutter steckte, daß „die Fetzen Papier“, 
die „ein unschuldiges, kleines Volk vergewaltigten*“ und zerrissen werden 
sollten, so reale Dinge sie auch bezeichneten, doch an alte Komplexe rührten, 
und der Herdentrieb sich nicht so widerstandslos durchgesetzt hätte, wenn 
er nicht im Seelenzustand der Menschen vorbereiteten Boden gefunden 
haben würde. i 

Wenn wir die Zaubergewalt des Führertums nicht so sehr als Sieg des 
Herdentriebes denn als Wiederholung der alten Situation des hilflosen Klein- 
kindes gegenüber den allmächtigen Eltern auffassen, lernen wir nicht bloß 
Kriegsfieber und „Seelenaufschwung“ verstehen, sondern gewinnen auch eine 
Richtschnur für die Maßnahmen zur Verhütung künftiger Kriege. 

Der soziale Sinn der Allgemeinheit ist heute schon so weit geschärft, daß 
es sich in demokratischen Ländern kaum mehr ereignen dürfte, daß ein 
offenkundig Geisteskranker die Zügel der Führung an sich reißt, und es 
bedarf keines übergroßen Aufwandes an Phantasie, eine Zeit vorauszusehen, 
die die Gegenwart eines pathologischen Charakters oder auch nur 
eines Grenzfalles von Irrsinn an amtlicher Stelle für ebenso gemeingefährlich 
erachten wird wie die eines Trägers von Cholera- und Typhusbazillen in 
einem Meiereibetrieb. 

Heute hingegen verhindern unsere sorglosen Methoden der Beamtenbe- 
förderung keineswegs die Möglichkeit, daß irgend ein Größenwahnsinniger, 
dessen Überspanntheit und egozentrisches Wesen von der Kinderstube bis 
zur Wahltribüne Zerstörungsspuren hinterlassen haben, in ein Auswärtiges 
Amt seinen Einzug halte, selbst in einem Augenblick, da ernstere Köpfe mit 
der Bewältigung eines internationalen Konfliktes kaum fertig werden können. 

Selbst in den Kreisen der Friedensfreunde setzt Sich eine vorsichtigere 
Auswahl der Führer nur langsam durch und gar mancher Hitzkopf wurde 
in den Völkerbundrat delegiert. Glover meint, daß, wenn vorläufig keine 
psychologischen Auswahlmethoden in Anwendung gebracht werden können, 
selbst die Auswahl nach physiognomischen Gesichtspunkten der von politischen 
Verwaltungen vorgenommenen vorzuziehen wäre, und schlägt vor, die ag- 
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gressiven Typen und hageren Enthusiasten, Köpfe mit erweiterten Pupillen 
unbedingt von Friedenskonferenzen fernzuhalten, da auch der Friedens- 
 fanatiker dem Friedensgedanken gefährlich werden könne. Die „Inquisition 
folterte und verbrannte im Namen Gottes und es gibt Länder, wo der 
Gewalttäter noch viel gewalttätiger gezüchtigt wird. Das ist eine alte, doch 
wenig beherzigte Erfahrung.“ Der Friedensfanatiker setzt sich gegen den 
starken, unbewußten Destruktionstrieb, der in ihm arbeitet, überheftig zur Wehr. 
Auch er kann seinen Platz in der Friedenspropaganda finden, indem man 
seine fieberisch gesteigerten Energien dazu verwertet, die Gewissen der 
lethargischen Zeitgenossen wachzurütteln. Im Rate jedoch hat seine Stimme 
zu schweigen. 
Insolange unbewußten Sadisten und Menschen, die am Schüldgefühl 
für unbewußt begangene Sünden kranken, auch nur der bescheidenste 
Beamtenposten zugänglich ist, ist kein Land vor Krieg sicher. Und dennoch 
läßt sich auf einschränkende, hemmende Maßnahmen, wie Pakte, Verträge 
und Verbote allein keine produktive Friedensarbeit aufbauen. 
Ebenso falsch ist es, vom Standpunkt des medizinischen Psychologen aus 
beurteilt, das Hauptaugenmerk auf ethische und ökonomische Faktoren zu 
richten, wenn es auch stimmt, daß die Soldatenspiele in der Kinderstube 
ein gefährlicher Unfug sind und die Rüstungsausgaben eine ungeheure Ver- 
geudung von Volksvermögen darstellen. 
Der erste Aufsatz des Buches, der der weitaus bedeutsamste ist, klingt 
in die Mahnungen aus: „Halte deine eigenenen Aggressionen im Zaum, 
dann werden auch die Völker untereinander ihrer Angriffslust nicht die 
Zügel schießen lassen“, und vor allem: „Erkenne deinen eigenen (unbe- 
- wußten) Sadismus !“ 
Wenn am Anfang dieser Buchbesprechung die Frage aufgeworfen wird: 
Was für Menschen sind es, die den Gedanken an einen bevorstehenden 
Krieg kaltblütig erwägen? So gibt Glover die eindeutige Antwort: „In 
jedem von uns lebt ein Stück dieser Menschenart, und es gilt ihm bei- 
zukommen.“ 
Wie Glover sich die konkrete Ausführung seiner Ideen denkt, versucht 
er in den beiden letzten Aufsätzen ausführlich darzulegen, entwirft genaue 
Arbeits-Schemata und gibt einen optimistischen Ausblick in die Zukunft. 
Seine Vorschläge gipfeln in einem „Tausendjahrplan“ der Durchanalysierung 
der Menschheit, die dann alle Destruktionstriebe sublimiert haben wird. 
Hoffentlich keine Utopie ! GS; 
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Psychoanalytische Anklänge 
aus Friedrich Hebbels Tagebüchern 


Gewisse Menschen muß man abhalten, den Entschluß zu fassen, 
irgend etwas zu tun, wenn sie es wirklich tun sollen. 
% 
Den Menschen trifft kein Unglück, das er nicht aus einer Schuld 
herzuleiten suchte. 


Der Mensch kann eigentlich sein Ich aus der Welt gar nicht weg- 


denken. So fest er mit Welt und Leben verwebt ist, eben so fest, 
glaubt er, seien auch Leben und Welt mit ihm verwebt. 


Es gibt Menschen, die nur das anbeten, was sie vernichten können. ' 
me 
Es ist erstaunlich, wie weit man alle menschlichen Triebe auf einen 


einzigen zurückführen kann. 
Eu 


Liebe heißt, in dem andern sich selbst erobern. 
% 


Das Weib im Mann zieht ihn zum Weibe, der Mann im Weibe 
trotzt dem Mann. 


Nicht bloß in den Handlungen eines Menschen, auch in den Be- 
gebenheiten, die ihn treften, liegt Konsequenz und Übereinstimmung. 


Aus aller Befriedigung entsteht Ekel, weil eben in der Spannung 
der Kräfte allein die Wollust liegt. 
* 

Ein Kind ist die natürlichste Ableitung der Eigenliebe der Eltern. 


= 


Liebe ist darum so schön, weil sie vor Selbstliebe schützt. 
In den Eltern unterdrückte, in ihrem Blut zurückgehaltene Lüste 
werden der Fluch der Kinder. 
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Eher wird der Mensch die Quellen des allgemeinen Lebens erkennen, 
die seines eigenen Individuellen. 


Der Schuß, der in der Flinte sitzen bleibt, verdirbt sie. So die Kraft 
Menschen. 

Leben ist der Versuch des trotzig-widerspenstigen Teils, sich vom 
anzen loszureißen und für sich zu existieren, ein Versuch, der so 


nge glückt, als die dem Ganzen durch die individuelle Absonderung 
eraubte Kraft ausreicht. 


_ Jeder Schmerz entsteht aus Aufhebung des Gleichgewichtes und der 


Harmonie; er ist als das das Gemeingefühl überragende Einzelgefühl 
des Teils zu definieren. 


* 


Ist das Leben vielleicht nur ein Verbrennen, ein Ausglühen, ein 
Wegzehren der Empfänglichkeit für Schmerz und Lust? Ist alles, was 
als ruhiges Element, als Erde und Stein, uns umgibt, schon lebendig 
gewesen? Werden auch wir Erde und Stein, und ist die Geschichte zu 
Ende, wenn alles ruht und schweigt? 


% 


Es gibt Menschen, vor denen man nur den Kaiser von China 
loben darf. 

Wenn in uns das Einzelgefühl des Teils das Gemeingefühl des 
Organismus überragt, entsteht Schmerz, 


» 


Selbst wenn das Sterben vom Willen der Menschen abhinge, würde 
keiner am Leben bleiben. 


% 

Es wäre so unmöglich nicht, daß unser ganzes individuelles Lebens- 
gefühl, unser Bewußtsein, in demselben Sinn ein Schmerzgefühl ist, 
wie zum Beispiel das individuelle Lebensgefühl des Fingers oder eines 
sonstigen Gliedes am Körper, der erst dann für sich zu leben und 
sich individuell zu empfinden anfängt, wenn er nicht mehr das richtige 
Verhältnis zum Ganzen hat, zum Organismus, dem er als Teil angehört. 


Das Tunkönnen ist oft die Strafe für das Tunwollen. 
* 
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Der Mensch hätte vielleicht noch immer so feine Sinne, wenn das 
Denken ihn nicht von der Außenwelt abzöge. 
+ 
Der essende Mensch ist, je nach dem Standpunkt des Betrachters, 
ein Gegenstand der Rührung oder des Neides. 
Der erste Segen, der dem Menschen zu Teil werden kann, ist, 
möglichst lange ein Kind zu bleiben. 
+ 
Den Schlechtesten selbst sollte man, wo möglich, vor der Über- 
zeugung schützen, daß er schlecht sei; schon mancher ist schlecht ge- 
worden, weil er sich zu früh für schlecht hielt. 


Es läßt sich im Leben gar nichts nachholen, keine Arbeit, keine 
Freude, ja sogar das Leid kann zu spät kommen. Jeder Moment hat 
seine eigentümlichen, unabweisbaren Forderungen. Die Kunst, zu leben, 
besteht in dem Vermögen, die Reste der Vergangenheit zu jeder Zeit 
durchstreichen zu können. 


Daß Shakespeare Mörder schuf, war seine Rettung, daß er nicht 
selbst Mörder zu werden brauchte. 

Die Fabel mit der Sphinx wiederholt sich Tag für Tag. Das Rätsel, 
das du nicht lösen kannst, zerstört dich. 

Wenn man etwas recht gründlich haßt, ohne zu wissen, warum, so 
kann man überzeugt sein, daß man davon einen Zug in seiner eigenen 
Natur hat. 


Christus hatte Brüder und Schwestern, aber keins seiner Geschwister 
gesellte sich zu seinen Aposteln. 


Nur am Morgen, wenn wir aufstehen, und am Abend, wenn wir 
zur Ruhe gehen, schauen wir in den Himmel hinein, nicht am lauten, 
geräuschvollen Tage. 

Werther erschießt sich nicht, weil er Lotten, sondern weil er sich 


selbst verloren hat. 
+ 


Gesammelt von M. J. Eisler (Budapest) 
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UA 


LAFORGUE RENE, DER GEFESSELTE BAUDELAIRE. Intern. psydıo- 
‚anal. Verlag, Wien, 1933 


Es ist schwer, es den Lesern von Biographien recht zu tun. Viele wollen 
de mortuis nil nisi bene hören; andere doch auch Erklärendes, und nicht nur 
Beschreibendes. Unsere tiefenpsychologischen Deutungen sind nicht allen 
Lesern verständlich und nur für die Analytiker zu drucken, belohnt nicht 
den Verleger. Laforgues mutiges Buch, das alle Schleier entfernt, gibt eine 
willkommene psychoanalytische Ergänzung zu dem allgemein verständlichen 
und doch nicht oberflächlichen Buch von Frangois Porch@: „Der Leidens- 
weg des Dichters Baudelaire.“ 

Laforgue wendet seine große psychoanalytische Erfahrung auf die Erklä- 
sung der Eigenart dieses pathologischen Dichters an, dessen Dichtung er 
durchstudiert hat. Die tiefschürfende Arbeit hebt besonders den Masochis- 
mus und den Mechanismus der Selbstbestrafung bei 
Baudelaire hervor und widmet dem Odipuskomplex sowie der sexuellen 
Hemmung eigene Kapitel. Es ergeben sich wertvolle Betrachtungen zur Psycho- 
logie der künstlerischen Schöpfung und der Neurose vom sozialen Standpunkt. 

Hier gehen die Intentionen des Buches weit über eine psychoanalytische 
Einzeldarstellung hinaus. Laforgue sieht in Baudelaires Schicksal ein ausge- 
zeichnetes Beispiel für den Fall jener verbrecherischen Neurotiker, die ihr 
Verbrechen lediglich deshalb begehen, damit sie zuerst die Wollust der Angst 
und dann die der Reue und der Strafe empfinden. Das blinde System von 
Rache und Strafe aber, wie es heute noch die Allgemeinheit den „Ver- 
brechern“ vom Typus Baudelaire gegenüber ausübt — analog wie sein 
‚Stiefvater gegen ihn —, wie es auch Erzieher und sogar Ärzte gegen 
Masochisten ausüben, müsse einem einsichtigeren Verfahren Platz machen ! 

„Wir halten uns für berechtigt“, schließt der Autor sein vielseitiges, an- 
regendes Buch, „eine vollständige Umwälzung in der gesamten Psychologie 
des Verbrechens und im Gebrauch der Mittel zu seiner Unterdrückung schon 
für die nächste Zeit vorauszusehen. Und gerade um dieser Entwicklung zum 
Durchbruch zu verhelfen, haben wir diese Zeilen geschrieben.“ E. H. 
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Freud und Nietzsche 


Freud hat bekanntlich ausdrücklich betont, daß ihm die Hauptschriften 
Nietzsches seinerzeit, als er seine grundlegenden Ideen konzipierte, nicht be- 
kannt gewesen sind, er hat sich vielmehr instinktiv vom fremden Schrifttum ab- 
geschlossen, um nicht in seinen eigenen Gedankengängen beirrt zu werden. 

Auf den Parallelismus der Nietzscheschen und Freudschen Psychologie 
weist neuerlich in sehr aufklärender Weise Dozent Otto Kant (Tü- 
bingen) hint). 

Wir entnehmen dem Vortrage die folgenden Stellen : 

„Jeder, der heutzutage aus Neigung oder Beruf eine größere Reihe von 
Essais oder biographischen Aufsätzen in den führenden Zeitschriften zu lesen 
unternimmt, dürfte bald die Entdeckung machen, daß allen diesen Auf- 
sätzen stets in der Art ihrer Anlage gewisse gemeinsame Züge innewohnen. 
Es wird nicht etwa ein klar zutage liegender Sachverhalt bündig mitgeteilt, 
sondern es wird dauernd etwas bisher Verborgenes zu enthüllen getrachtet. 
Wenn man es ganz banal sagen will: Man entnimmt dem Aufsatz, daß 
ein bestimmter Sachverhalt nicht so ist, wie er dem unbefangenen Leser 
anfangs zu sein scheint, sondern anders. Und so werden zunächst ganz 
paradox anmutende Ergebnisse mitgeteilt. Eine bekannte geschichtliche Tat, 
deren Täter als Heros gefeiert wird, wird auf eine ursprüngliche Angst- 
situation, die dann überwunden wurde, zurückgeführt. Wo wir -Stärke zu 
sehen gewohnt waren, lernen wir eine verborgene Schwäche kennen, schein- 
barer Edelmut entpuppt sich als Egoismus usw. usw. Dieser Zug zur Ent- 
hüllung, der dieser ganzen Literatur innewohnt, scheidet alle Sachverhalte in 
eine zunächst vor Augen liegende Oberfläche, die dann tatsächlich als ober- 
flächlich und unwesentlich abgetan wird, und in eine Tiefe, der alles wirk- 
lich Wesentliche und Wertvolle zugesprochen wird. Es versteht sich, daß es 
sich hier um eine psychologische Betrachtungsweise aller Geschehnisse han- 
delt, und zwar jene Art von Psychologie, die in der neueren Zeit wegen 
ihrer Beziehung zu anscheinend verborgenen Seelenvorgängen nicht selten als 
Tiefenpsychologie bezeichnet wurde. Diese ganze Art der Betrachtung ist 
nun eine Folge und Auswirkung jener im eigentlichen Sinne tiefenpsycho- 
logischen Strömungen, die man als Psychoanalyse Freuds und seiner Schüler 
kennt. Und die meisten Menschen, die heute Psychologie in diesem Sinne 
treiben oder im Kampf der Meinungen um die Psychoanalyse Stellung 
nehmen, beruhigen sich dabei, in Freuds Werk den Beginn einer psycho- 
logischen Revolution zu sehen... 

Der Haupterbe Nietzsches ist zweifellos der Begründer der Psycho- 
analyse, Freud, wobei es für die Auswirkung und die geistigen Bezie- 


ı) „Nietzsche und die moderne Psychologie“, Klinische Wochenschrift, 1933, 
Nr. 36, Verlag Springer-Bergmann, Berlin. 
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bungen zwischen Nietzsche und Freud ganz gleichgültig ist, wieweit 
Nietzsches Erkenntnisse Freud schon bekannt waren oder nicht; denn 
es handelt sich hier nicht darum, einen Prioritätsnachweis für Nietzsche 
zu bringen, sondern gewisse Notwendigkeiten der Entwicklung herauszu- 
stellen. Über Freuds Schaffen kann man das gleiche Leitmotiv wie über 
das von Nietzsche setzen: nämlich „die Absetzung des bewußten 
Geistes“, und es ist in allerletzter Zeit von dem Berliner Psychiater Kron- 
feld, sicher zu erheblichen Teilen mit Recht, auseinandergesetzt worden, daß 
die Hauptablehnung der Psychoanalyse nicht auf der Fragwürdigkeit dieser 
oder jener ihrer Befunde beruhe, sondern daß sie die berechtigte Reaktion 
der in ihrem geistigen Bestand sich bedroht fühlenden abendländischen Kul- 
tur darstelle. Freud hat nun zum erstenmal die Erkenntnis von der Be- 
deutung des unbewußten Triebgeschehens tür Entwicklung und Wesen des 
Menschen in ein gewisses System gebracht, wobei er gegenüber Nietzsche 
eine wichtige -Akzentverschiebung vornahm, indem er die Hauptbedeutung 
für das Triebgeschehen nicht dem Machttrieb, sondern dem Sexualtrieb: zu- 
schrieb. Ich kann hier natürlich nicht einen auch noch so kurzen Abriß des 
Freudschen Lehrgebäudes geben. Ich muß mich darauf beschränken, nur 
insoweit gewisse Beispiele zu geben, als es zum Verständnis unseres T'hemas, 
der Beziehung zu Nietzsche, notwendig ist... 

Das Wesentliche in der Entwicklung der Freudschen Psychologie ist, daß 
Freud den Gesamtpersönlichkeitsaufbau des erwachsenen Menschen aus 
den Schicksalen seiner elementaren Triebe, des Sexualtriebes und seines 
Gegenspielers, des Destruktions- oder Todestriebes, ableitet. Auch hierin 
folgt Freud zum Teil den Spuren Nietzsches, nämlich dessen Meinung, 
daß sich der Trieb, dem die Wirkung nach außen versagt sei, nach innen 
wende. Während das Kind ursprünglich aus allen jenen Verrichtungen, die 
gerade die Erziehung ihm beschneiden will, nämlich Daumenlutschen, Spielen 
am Genitale, Spielen mit Kot und Urin, Lustgewinn bezieht, bekommt es 
‚erst als Folge der Erziehung jene Gegenstrebungen, die das früher Begehrte 
von sich weisen. So werden in der Psychoanalyse Strebungen wie Ekel, 
Schamgefühl nicht als etwas primär Gegebenes, sondern als sog. Reaktiv- 
bildungen verbotener Strebungen aufgefaßt. Eine andere Art der Unschäd- 
lichmachung solcher Tendenzen ist die sog. Sublimierung, die Freud als 
die Verschiebung eines Triebes in einen ähnlichen Ausdruck auf gefahr- 
loserer Ebene betrachtet; so ist es z. B. schon eine Sublimierung, wenn das 
kleine Kind, das nicht mit seinen eigenen Fäkalien spielt, nun mit Sand, 
Wasser evtl. alten Farben usw. schmiert. Daß es überhaupt zu diesen 
Reaktivbindungen kommt, ist nach Freud eine Folge der Erziehung, bzw. 
der Aufrichtung des sog. Ideal-Ichs, das künftig der Träger aller morali- 
schen Forderungen an das eigene Ich wird. 

Das Kind bindet seine Libido an die Eltern, und zwar meist vorwiegend 
an den gegengeschlechtlichen Elternpart. Mit dem stärkeren Erwachen der 
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sinnlichen Regungen sieht der Knabe, der die Mutter begehrt, im Vater 
den Feind und Nebenbuhler und bekommt unbewußt Todeswünsche gegen 
ihn. Eine Situation, die manche Ähnlichkeit mit der Odipussage aufweist 
und von dieser den Namen entnimmt. Das sog. Ideal-Ich ist nun ein Erbe 
des Odipuskomplexes. Der Odipuskomplex wird derart überwunden, daß 
das Kind auf die Besitzergreifung des wirklichen Liebesobjektes verzichtet, 
sich dafür aber mit dem geliebten Elternteil identifiziert und zugleich meist- 
auch — die nähere Motivierung kann ich hier weglassen — mit dem an- 
deren und auf diese Weise die Gebote der Eltern in sich aufnimmt. Wie 
nun die Eltern früher dem Kind fordernd und strafend gegenübertraten, so 
tritt dieses durch sein Ideal-Ich, d. h. von nun ab sein Gewissen, das ge- 
wissermaßen die geistige Einverleibung der Eltern darstellt, dem eigenen 
Ich strafend und fordernd gegenüber. 

Was ist über die angeführten Behauptungen Freuds zu sagen? Er 
geht ganz aus von jener Grundsituation, die Nietzsche gezeigt hatte, 
die ich mit den drei Kennworten : „unbewußte Triebhaftigkeit“, „Verdrän- 
gung“, „Selbsttäuschungen“ in Ihr Gedächtnis zurückrufen möchte, und sucht 
nun aus dem Schicksal der Elementartriebe, d. h. aus deren Hineinwirkung 
in ein bestimmtes soziales Milieu, das Elternmilieu, und den durch diese 
wie durch andere Fixierungen bedingten Umwandlungen den Aufbau der 
Gesamtpersönlichkeit folgerichtig darzustellen. Eine andere solche Fixierung, 
der die Analyse für das spätere Persönlichkeitsschicksal eine sehr große Be- 
deutung zuschreibt, ist der sog. Kastrationskomplex, der die zum Teil durch 
falsche Ausdeutung der Sexualvorgänge, zum Teil durch Erziehungseinflüsse 
(Drohung, Daumen abzuschneiden) bedingte Angst vor der eigenen Kastra- 
tion darstellt und nun die Quelle aller möglichen Reaktionsbildungen sozialer 
und religiöser Art werden soll. Machen wir uns die Bedeutung des nur 
beispielhaft gezeigten Vorgehens von Freud klar. Alle sog. höheren oder 
geistigen Strebungen der Persönlichkeit werden ihres Primärcharakters beraubt 
und auf die Stufe von Reaktivbildungen gesetzt; wirklich primär sind nur 
die elementaren Triebe. Es erfolgt also die gleiche Absetzung des bewußten 
Geistes wie bei Nietzsche und gefühlsmäßig eine Parteinahme für das 
Es, d. h. die unbewußte Triebhaftigkeit zuungunsten des Ichs. Freud hat 
Nietzsches mehr aphoristisch geäußerte Auffassung dadurch in ein 
System gebracht, daß er eine Entwicklungsgeschichte des Individuums kon- 
struierte, in der gezeigt wird, wie aus den Zufällen des Milieus und be- 
stimmter Triebfixierungen sowie ihrer Verarbeitung auf dem unbewußten 
Leben sich jene Schicht des Geistigen aufbaut“. — 

Im weiteren begeht Kant den Irrtum, anzunehmen, Freud habe von an- 
geborener Konstitution, von einer individuellen Anlage, besonders auch für 
die persönliche Ich-Ideal-Bildung abgesehen. Vielmehr hat die Psychoanalyse 
immer das konstitutionelle Element betont, wenn auch nicht zum Gegen- 
stand ihrer Untersuchung gemacht. Der Autor fährt dann fort: 
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„Die Darstellung der Entwicklungszusammenhänge, die ich an dem Freud- 
schen  Lehrgebäude beispielhaft herausgriff, scheint zugleich eine völlig nega- 
tive Kritik zu enthalten. Einer solchen Meinung möchte ich nun lebhaft 
widersprechen, denn in der Tat verdanken wir Freud — ganz abgesehen 
- von der Neuartigkeit seiner therapeutischen Methode — eine ungeahnte 
Menge psychologischer und noch mehr psychopathologischer Erkenntnisse, 
besonders für das Wesen neurotischer Störungen. Auch die dynamischen 
Zusammenhänge, von denen ich oben einige Beispiele gab, sind von 
Freud zum großen Teil sehr richtig gesehen worden, und gerade der 
Odipuskomplex ist, wenn er cum grano salis verstanden wird, ein psycho- 
logischer Fund von hervorragender Bedeutung. Wenn man diese Gefühls- 
beziehungen der Kinder zum gegnerischen Elternteil ihres ausgesprochen 
sexuellen Charakters entkleidet, so kann man durchaus sagen, daß verwandte 
Gefühlsspannungen und -bindungen an die Eltern eine sehr große praktische 
Rolle spielen ; so ist z. B. die oft beobachtete Spannung zwischen Schwieger- 
mutter und Schwiegertochter meist aus der mütterlichen Eifersuchtseinstellung 
zu verstehen. Anderseits gibt es eine ganze Reihe von psychopathischen 

jungen Menschen, die von dieser Bindung an den anderen Elternteil nie 
 loskommen und entweder überhaupt keine reale Liebesbeziehung im späteren 
Leben gewinnen oder nur ganz nach dem Muster des geliebten Elternteils. 
Außer solchen Zusammenhängen hat uns Freud zum erstenmal viele neuroti- 
sche Mechanismen richtig verstehen gelehrt; durch ihn ist ferner — auch 
wenn man die früher geleistete Arbeit berücksichtigt — der Mechanismus 
des Traumes mit seinem symbolischen Ausdruck, seinen Verschiebungs- und 
Verdichtungsmechanismen in erster Linie erhellt worden. Wenn ich mir 
diese persönliche Bemerkung über die Individualität Freuds gestatten darf, 
so sehe ich ein Wesentliches seiner Eigenart darin, daß er einerseits zu 
einem ganz spekulativen und abstrakten Rationalismus neigt und ander- 
seits doch einen erstaunlich treffsicheren Instinkt hat, so daß selbst seinen 
gewagtesten und abwegigsten Gedankenkonstruktionen meist irgendein em- 
pirischer Kern innewohnt ... 

Es dünkt mir an und für sich ungerecht, Adler in einem Zug mit 
Freud zu nennen, denn während Freud ein sehr tiefer und reicher 
Denker ist, zeigt die Lektüre eines Adlerschen Buches die ermüdende Ein- 
förmigkeit des Systems, das fast mit vier Begriffen: „Minderwertigkeit“, 
„Kompensation“, „Arrangement“ und „Verlegung auf einen Nebenkriegs- 
schauplatz“ auskommt, und doch läßt sich anderseits nicht leugnen, daß 
der zuerst von Adler eingehend erfaßte Vorgang der Kompensation nicht 
nur überhaupt anzutreffen ist, sondern tatsächlich in der Psychopathologie, 
besonders des Neurotikers, eine sehr große Bedeutung hat; trotzdem ist es 
natürlich eine ungeheure Verflachung, wenn man mit diesem Begriff allein 


der Mannigfaltigkeit des Lebens gerecht zu werden versucht.“ 
FE. H. 
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Über die psychoanalytische Libido-Theorie‘ 


Eine biologische Erklärung der libidinösen Verhaltensweisen ist entweder 
notgedrungen apsychologisch, z. B, behaviouristisch, oder sie ist Psychologisch- 
konstruktiv, d. h. unter Gesichtspunkten heteronomer Art erfolgend, — 
oder sie geht auf den Menschen, letzten Endes auf das Selbsterleben, die 
Introspektion zurück. Denn nur in dieser sind deskriptive Psychische Sach- 


Der Verbindung zwischen den im Erleben gegebenen Daten und dem 
übergeordneten biologischen Erklärungsgesichtspunkt dient die Psychologische 
Libidotheorie; sie enthält Phänomenale, konstruktive und apsycholo- 
gische Momente in unlösbarer Verknüpfung. Ihre „Tatbestände“ sind inso- 
fern keine Tatbestände im Sinne naturwissenschaftlicher Erfahrungsdaten ; 
sie enthalten immer bereits Momente einer (konstruktiv oder theoretisch 
geleiteten) Abstraktion. 

Das allgemeine deskriptive Merkmal der gesamten Libidophänomene ist 
die Triebhaftigkeit. Triebhafte Phänomene sind „unmittelbar“ gegeben, vor 
allem reflektierenden Bewußtsein. Sie sind „motivlos“ (Hinweis auf das 
außerseelische vitale Radikal). Sie sind gerichtet; und im Trieberleben ist 
die Vorwegnahme des „Zieles“ immanent. Das Triebsubjekt wird Passiv 
erlebt („ich werde getrieben“). Das Triebziel wird in einer Veränderung 
des motorischen Zustands erlebt, als „Entspannung“, „Befriedigung“ und als 
Sinn jener Reaktivbewegungen, die der „Ausdruck“ des Triebes sind. Die 
vorweg erlebte Zielerreichung ist lustvoll; aber im Gegensatz zu den 
Affekten ist die Lust als zukünftige, nicht als gegenwärtige bestimmt. Sie 
liegt im Ziel, nicht im Triebe. Auch dies „Fort aus der Gegenwart“ weist 
auf vitale, organismische, außerseelische Wurzeln des Triebzustandes. 
Freuds Gesetz des Wiederholungszwanges führt ebenfalls auf außer- 
seelische, biologische Grundlagen hin. Zwar kann psychologisch ein erinnerter 
Lustzustand den Trieb zur Wiederholung wecken ; aber dies ist kein 
Zwang. Gewöhnte oder wiederholte Lust kann zu Automatismen führen: 
jedoch tritt beim Trieb zwar die Befriedigung automatisch ein, nicht aber 
der Trieb. Der „Zwang“ zum Triebe geht vom Soma aus. 





1) Wir entnehmen dieses wertvolle Referat Prof. W. Kronf elds den 
Sitzungsberichten der „Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft und 
Konstitutionsforschung“ (November 1932) im „Arciv f. Frauenkunde“, 1933, 
Heft 2/3. Verlag Curt Kabitsch, Leipzig. 
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Der im Trieb erlebte Spannungszustand und die erlebte Vorwegnahme 
der Entspannungslust bildet die Quelle aller Phantasie und ist insofern ein 
schöpferisches Element. 

Das Ich steht zum Triebe zwar passiv (s. oben), aber erlebt sein 
Getriebenwerden als „meines“. Obgleich die Triebe also aus seelenfremder 
(somat.) Quelle stammen, passieren sie im Erlebtwerden die Ebene der 
Person. Diese setzt: sih mit dem Triebe auseinander, und in diesem 
Trieberlebnis zugleich mit der Objektwelt und mit sich selber. Hier besteht 
Bejahung und Ablehnung des konkreten jeweiligen Getriebenwerdens, der 
Triebzugehörigkeit zum Selbst, des Triebziels und des Triebausdrucks. So 
‚ ist 'Trieberleben stets eingegliedert in Werterleben ; seine psychologische 
Isolierung ist künstlich. 

Die spezifisch libidinöse Note in dem Triebhaften hat man gesucht in 
den Bestimmungen der Kontrektation und der Detumeszenz. Dadurch 
wird die einheitliche Richtung des Triebes gespalten. Das Gegebensein des 
Partners als „Ziel“ ist weitaus komplexer, als daß es im Begriff der 
Kontrektation eingefangen werden könnte. Und im Begriff der Detumeszenz 
liegt eine zu enge organologische Bindung des Triebes. Solchen Versuchen 
steht Freuds grundsätzliche Erkenntnis entgegen: Das Sexuelle läßt sich 
aus der allgemeinen Triebhaftigkeit und ihrer vitalen Quellen nicht spezifisch 
herauslösen, wenigstens nicht psychologisch. Es besteht vielmehr ein konti- 
nuierlicher Weg von der Triebhaftigkeit zur Sexualität, der genetisch-lebens- 
geschichtlich verfolgt werden muß. Diese Konzeption Freuds — und die 
darauf gegründete Psychoanalyse — ist psychologisch und heuristisch ein 
bedeutender Fortschritt. Hier steht der Sexualtrieb nicht mehr als ein vom 
Organ her sinnlos dem Seelenleben aufgedrängter Fremdkörper im Menschen, 
sondern in der Libido und ihrem Werdegange erscheint der „ganze“ 
Mensch. Anderseits vermeidet Freud solche Ausweitungen des Libido- 
begriffes, daß letzterer zur „psychischen Energie“ oder zu einer metaphysischen 
Potenz wird. Die geistigen und Wertvollzüge sind niemals in „Libido* 
restlos auflösbar. Durch die Beschränkung der Libidolehre auf die Genese 


der Triebhaftigkeit erreicht Freud dennoch, daß auch geistige und Wert- 


vollzüge von ihrer Triebseite her betrachtet werden. 

Freud hält zwar mit strenger Konsequenz an der biologischen Erklärung 
der Libido fest — sie dient der Fortpflanzung ; und so ist die Kohabitation 
die artgemäße Norm des Triebausdrucks —: aber Freud versteht genetisch, 
daß und warum in den Trieberlebnissen weit mehr enthalten ist als dies 
Artziel resp. das dazu erforderliche Minimum. Dieses Plus nun sucht er indi- 
viduell-lebensgeschichtlich zu deuten. Im Grunde ist dies der Leitgedanke 
beim Aufbau seiner Sexualtheorie. E. H. 
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BIENENFELD, ELSA, DR. PHIL.: ERTAUBTE TONDICHTER 

(Wiener med. Wocdenschr. Nr. 39, 1933) 

Es wird über die Hörstörungen des Musikkritikers Mattheson, des Lieder- 
komponisten Robert Franz, der Komponisten Smetana und Humperdinc, 
und endlich Beethovens von musikalisch-fachmännischer Seite ausführlich Bericht 
erstattet. 

Uns interessiert vor allem eine Stelle aus der Zusammenfassung; „Die 
Annahme aber, daß just die Minderwertigkeit eines 
Sinneswerkzeuges überwertige Leistungen in dem en:- 
sprechenden Kunstgebiet veranlaßt, findet in der Ge- 
schichte der Tonkunst keine genügende Stütze: im Ver- 
hältnis zu jenen Tondichtern, deren Gehör bis ans Lebensende gesund und 
scharf blieb, ist die Zahl der ertaubten Tondichter gering. Um festzustellen, 
ob Musiker infolge Gehörsminderwertigkeiten ihrer Ahnen sich unbewußt 
zu ihren überwertigen Leistungen auf dem Gebiete des Tonsinnes ange- 
trieben fühlen, reichen die erbbiologischen Kenntnisse, die man über die 
Ahnenreihe großer Tondichter derzeit besitzt, nicht aus.“ E. H. 


CHRISTOFFEL, H., (BASEL), KRANKSCHONUNG. Schweizer Med. 

Wockenschr., Nr. 27, (1933) 

Der Autor hat aufgespürt, daß auch der Psychoanalyse fernstehende - 
Autoren von Muskellust, Muskelerotik sprechen. So Attinger, der in einer 
Arbeit, in der er mangelhafte Betätigung der Skelettmuskulatur eine Bedin- 
gung zum Zustandekommen der Arteriosklerose nennt, von Sicherungsmaß- 
nahmen spricht, die sich „jeder lebens- und arterhaltenden Tätigkeit“ in 
Form der Lust zugesellen. 

Nun gibt es in der Psychopathologie ein Gebiet, in dem man sich der 
Körperhaftigkeit triebhafter Vorgänge und deren psychischer Abwehr beson- 
ders deutlich gegenübergestellt sieht, nämlich beim Symptomenkomplex der 
Angstneurose. Christoffel stellt fest, daß die Symptome der Angst- 
neurose, einschließlich Herzklopfen, Hypertonie und Pseudoangina pectoris, 
am raschesten unter Inanspruchnahme der Skelettmuskulatur verschwinden. 
Es mag offenbleiben, inwiefern eine Muskelerotik zu nennende Komponente 
der Gesamttriebhaftigkeit eine Rolle spiele. Obwohl die Auslösung eines 
angstneurotischen Zustandes mit der Genitalität in Zusammenhang steht, so 
sei es wahrscheinlich, daß extragenitale Teile der Gesamterotik und solche, 
welche die Psychoanalyse als aggressive in teilweisem Gegensatz zur Erotik 
und bloß mit ihr legiert annimmt, von Bedeutung sind. Sicher sei nur die 
therapeutisch Wirkung der Muskelaktion, welche auch vom Internisten 
Curschmann berichtet wurde. — Die Erfahrungen müßten vermehrt und die 
psychischen Zusammenhänge durch Psychoanalyse aufzuklären versucht werden. 

E. H. 
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CHRISTOFFEL, H., (BASEL), ENTWICKLUNGSPSYCHOLOGISCHE 
BEMERKUNGEN ZUR KINDERPSYCHIATRIE. Schweizer Mediz. 
Wocenscr., Nr. 41, 1933 
Christoffel schließt sich jenen Autoren an, welche im Geburtsvorgang 

nicht nur eine körperliche, sondern auch seelisch eine schwere Gewaltein- 

wirkung sehen. Wir dürfen bei der Urangst der Geburt ihre Reproduktion 
niemals als ein bewußtes Erinnern, sondern bloß als ein Agieren erwarten. 

Je nach dem Verlauf des Geburtsvorganges schen wir deutliche 
Verhaltensunterschiede .der Kinder auch im späteren Leben, wofür der 
Autor Beispiele erbringt. So besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß 
bei der Leichterziehbarkeit von Kindern der Leichtigkeit des Geburtstraumas 
mit eine Bedeutung zukommt, wie auch die englische Analytikerin Garley 
annimmt. 

Als Hospitalismus der Säuglinge wird Folgendes beschrieben 
(S. Trumpp): „Säuglinge, die der mütterlichen Liebe, der Wartung ent- 
behren müssen, die man aus Lieblosigkeit, Unverstand oder — wie in 
manchen Spitälern mit zu wenig Personal — aus Zeitmangel beständig 
allein und auf dem Rücken liegen läßt, fühlen sich unbehaglich, schreien 
viel, nehmen trotz tadelloser Ernährung und Pflege nur wenig zu oder ver- 
fallen ohne weiteren ersichtlichen Grund einem langsamen Siechtum.“ 

Ähnliche äußere Faktoren spielen bei der Entstehung der Pseudo- 
demenz eine Rolle. Nach Christoffels Beobachtungen sind es deprimie- 
rende Momente zusammen mit einer oft wenig auffälligen, weil unter Wohl- 
stand und ordentlichen Umgangsformen sich verbergenden Verwahrlosung, 
welche als äußere Faktoren beim Zustandekommen einer Pseudodemenz von 
Bedeutung sind. Weiterhin spielt die Angleichung des Kindes an ein noch 
jüngeres Geschwister, die Kopie des Säuglings eine Rolle: ein Beispiel zu- 
gleich für die wesentliche Bedeutung, welche der Geschwisterkonstel- 
lation zukommt. — 

Nur zahlreiche Beobachtungen könnten diese Zusammenhänge sicherstellen, 
und bis in die frühe Jugend vordringende Psychoanalysen erscheinen zur 


Beweisführung unentbehrlich. 
E. H. 


Die Entstehung der Menschen aus dem Inzest 


In dem Werk „Märchen der Azteken und Inka, Peruaner, Maya und 
Muisca“, übersetzt, eingeleitet und erläutert von W. Krickberg, Verlag 
E. Diederichs, Jena, 1928, findet sich in dem Kapitel „Muisca“ ein Märchen, 
das die Entstehung der Menschen und die Schöpfung behandelt, und mit 
klaren Worten als Ursache den Inzest angibt. Muisca-Menschen hieß sich 
das Kulturvolk im kolumbischen Hochland, östlich vom Magdalenenstrom, 
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das die Spanier 1599 entdeckt haben. Die Muisca bildeten zwei kleine 
Staaten, jede mit einem anderen politischen Mittelpunkt; die nördlichen 
Muisca in Tunja, die südlichen, die eigentlichen Chibcha, in Bogota. 

Das nachfolgende Märchen hat der Übersetzer Krickberg folgendem Werk 
entnommen : „Pedro Simon, Noticias historiales de las conquistas de tierra 
firme en las Indias occidentales“. Herausgegeben von Medardo Rivas, (Obras 
historicas de Colombia.) Band ı—5, Bogota, 1882—1892. 

Zu Beginn des Märchens wird ein kaltes Gebirgsland geschildert, mit 
einem Kranz hoher Berge um die Stadt Tunja herum, alltäglich von so 
starkem Nebel bedeckt, daß die Gebirgsgipfel fast das ganze Jahr verhüllt 
sind, außer im Januar um die Mittagszeit. Zwischen diesen Gebirgsketten 
liegt ein sehr tiefer See. Und nun sagt das Märchen wörtlich : 

„Aus ihm soll nach dem Bericht der Indianer, bald nachdem es hell ge- 
worden, das Licht erschienen und alle übrigen Dinge erschaffen waren, ein 
Weib hervorgekommen sein, das Bachue hieß, und mit anderem Namen, 
seiner guten Werke halber, Fuzacho gue, das heißt „Gute Frau“. Sie hielt 
ein Kind im Alter von etwa drei Jahren an der Hand, das mit ihr aus 
dem Wasser herausgekommen war. Als sie beide gemeinsam vom Gebirge 
in die Ebene hinabgestiegen waren, bauten sie sich da, wo jetzt der Ort 
Iguaque liegt, ein Haus, in dem sie wohnten, bis der Knabe das Alter 
erreicht hatte, daß er sie heiraten konnte, was er dann auch tat. Diese 
Ehe wurde sehr bedeutungsvoll, denn das Weib war so fruchtbar, daß es 
bei jeder Niederkunft vier oder sechs Kinder gebar. Und so begab es sich, 
daß mit der Zeit die ganze Erde sich mit Menschen füllte, denn jene beiden 
zogen durch viele Länder und ließen allenthalben Kinder zurück, bis nach 
vielen Jahren die Erde voll war“. 

Der weitere Verlauf des Märchens berichtet, wie die Beiden hochbetagt 
sich wieder an jenen See begaben, aus dem sie entsprossen waren, dort 
eine lange Predigt hielten und die Menschen zu allem Guten ermahnten, 
worauf sie sich in große Schlangen verwandelten und in den Wassern des 
Sees verschwanden. Später wurden sie von den Indianern zu den Göttern 
gezählt. 

Wenn die Märchen ebenso wie die Träume verhüllte Wunscherfüllungen 
sind, dann sieht man aus diesem Märchenbruchstück deutlich, daß das 
Odipusverlangen auch unter den Völkern der entlegensten Erdteile und 
Kulturen seit dem grauesten Altertum herrschend gewesen ist... 


Hedda Wagner (Linz) 
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AUNTRIRUNENLNNNT LUNGEN 


In Palästina hat sich unter Dr. Eitingons Leitung eine neue 
Ortsgruppe der Internationalen psychoanalytischen Vereinigung gebildet; ihr 
gehören ferner an: Dr. Wulff, Dr. Schalit, Dr. Kluge und Dr. Smelianski. 


Die skandinavischen Psychoanalytiker haben sich kürz- 
lih in einem Verein zusammengeschlossen. Derselbe besteht aus sechs 
autorisierten Mitgliedern, einem in Schweden und fünf in Norwegen. Vor- 
sitzende ist Frau Alfhied Tamm, Stockholm. Die übrigen Mitglieder sind: 
Professor Dr. phil. Harald Schjelderup, Dr. phil. et theol. Kristian 
Schjelderup, der Nervenarzt Dr. med. Landmark und Frau Dr. med. 
N. Hoel. Professor Schjelderup, Professor der Psychologie an der Universität 
Oslo, gab dazu dem „Dagbladet“ in einem Interview folgende Erläuterungen : 

Die Hauptabsicht des Vereines ist natürlich die, dem Publikum Garantien 
zu geben, daß es Analytiker dort finden kann, welche für eine anerkannte 
Ausbildung und die sonstigen für ihre außerordentlich verantwortliche Arbeit 
notwendigen Qualifikationen aufweisen. Es zeigte sich, ganz besonders in 
letzter Zeit, daß viele „Analytiker“ das praktizieren, was wir als „wilde 
Analyse“ bezeichnen. Und diese Laienpraktik ist nicht nur für die Patienten 
in hohem Grade gefährlich, sondern bringt die ganze wahre Analyse in 
Mißkredit. Als Bedingungen für die Aufnahme in den Verein verlangen wir 
den philosophischen Magister-- oder Doktorgrad oder den medizinischen 
Universitätsgrad. Dazu kommt die dreijährige spezielle Ausbildung in der 
Psychoanalyse. Der Analytiker muß selbst eine einjährige Lehranalyse durch- 
gemacht haben. Weitere Aufgaben des Vereines sind regelmäßige Sitzungen 
mit wissenschaftlihen Vorträgen. Das Sozialdepartement wird ersucht 
werden, die obenerwähnten Bedingungen der Vereinszugehörigkeit gesetzlich 
festzulegen. 


In Dänemark ist gleichfalls ein psychoanalytischer Verein gegründet 
worden; der Sitz ist in Kopenhagen, Holbersgade 26. 





Eigentümer Verleger und Herausgeber: 
Internationaler Psychoanalytischer Verlag, Gesellschaft m. b. H., Wien, 1., Börsegasse ı1 
Schrittleiter und verantwortlicher Redakteur: Dr. Eduard Hitschmann, Wien, IX., Währingerstraße 24 
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MITTEILUNG AN DIE LESER 


Die Verschlechterung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
zwingl uns, mit Ende dieses Jahres das Erscheinen der Zeitschrift 
„Psychoanalytische Bewegung“ bis auf weiteres einzustellen. 

Wir danken unseren Lesern an dieser Stelle für das 
lebhafte Interesse, das Sie unseren Publikationen steis enigegenge- 
bracht haben, und erwarten, daß die uns bisher bewiesene freund- 
schaftliche Förderung bis zu jenem Zeitpunkt gewahrt bleiben wird, 
in welchem wir die unterbrochene Publikation der „Psychoanaly- 


tischen Bewegung“ fortseizen können. 
Internationaler Psychoanalytischer 


Verlag 
Wien, ım Dezember 1933. 
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